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Hubert Haensel

Die Eiskrieger

Es war eine gespenstische Nacht; der Mond verbarg sein Antlitz hinter düsteren, dräuenden Wolkenfetzen, und nur hin und wieder fielen seine Strahlen auf die Welt und tauchten sie in ein eisiges Licht, das nach den Herzen der Menschen griff und sie frösteln ließ. Ein kalter Wind wehte von Norden her, brachte Schnee und winzige Eiskristalle mit sich. Schaurig brach sich sein Heulen an den Langsteinen, zwischen denen vermummte Gestalten verharrten, den Blick andächtig nach Süden gerichtet, wo in weiter Ferne die Schattenzone wartete.

Stong-nil-lumen…

Steine, so alt wie die Welt, Sinnbild für das Unvergängliche, das ewig Bestehende  weder Wind noch Wasser oder Feuer konnte ihnen etwas anhaben. Magie hatte sie geformt; Magie wohnte ihnen inne.

Schwarze Magie!

Sie hatte die Mächte des Lichtes ins Gegenteil verkehrt, sogar Töte zu neuem Leben erweckt und die Heerscharen des Nordens vernichtend geschlagen. Der Tag der Wintersonnenwende hatte Geschichte geschrieben. Das Böse schickte sich an, wieder nach der Herrschaft zu greifen.

In stong-nil-lumen war es Cherzoon, der die Macht darstellte. Der Dämon manifestierte sich in dem Opferstein im Mittelpunkt der hufeisenförmig angeordneten Megalithe.

Eine Stimme hallte über das Land, lautlos, doch für jeden der anwesenden Priester hörbar. Drudin! rief sie, war fordernd und unerbittlich zugleich.

Auf der von Poren durchsetzten Fläche des schwarzen Steines entstand ein Gesicht. Es war eines von unzähligen, die der Dämon an sich gerissen hatte. Drudin kam und breitete mit einer unterwürfigen Geste die Arme aus. Wie er so dastand, regungslos, schweigend, wirkte er wie aus Stein gemeißelt. Nur die Maske, die er trug, schien in einem irrlichternden Feuer zu glühen.

»Du zweifelst an meiner Allmacht«, flüsterte Cherzoon.

Der Priester ließ die Arme sinken, während ein lautes Gelächter durch seinen Schädel tobte.

»Es dauert dir zu lange, bis erneut Ereignisse von umfassender Bedeutung geschehen. Dabei liegt die Schlacht von Dhuannin erst wenige Tage in der Vergangenheit.«

»Das Hochmoor kann nur ein erster Schritt gewesen sein, um die Kraft der Schwarzen Magie über die ganze Welt auszudehnen…«

»Sollen wir ungeduldig werden, nur weil ein paar Monde ins Land ziehen? Du bist sterblich, Drudin  und kein Sterblicher wird die Vorbereitungen verstehen, die getroffen werden müssen.«

Der Priester zitterte unter der Schärfe, die in diesen Worten lag.

»Aber du hast recht«, fuhr Cherzoon fort und wechselte dabei die Gesichter in rascher Folge. »Wir werden nicht länger in stong-nil-lumen verweilen.«

»Wir…?« machte Drudin verständnislos.

Das letzte Antlitz verschwand, der Opferstein überzog sich wieder mit einer Schwärze, die nur mit jener der Schattenzone zu vergleichen war. Ich, klang es wie Donnerhall auf, zwischen den Megalithen zum ohrenbetäubenden Tosen eines Orkans verstärkt und schließlich in vielfachem Echo verstummend, werde selbst in den Kampf ziehen.

Am Tag blieb die Sonne hinter schwarzen Nebeln verborgen, bei Nacht grinste der bleiche Vollmond gleich einer Dämonenfratze durch die langsam dahintreibenden Wolkenschleier. Manchmal zeigte sich ein fernes Aufblitzen am Horizont  die glühende Spur eines fallenden Himmelssteins.

Die Tage waren lang, es wurde nur selten gerastet. Dennoch blieb das Gefühl, kaum vorwärts zu kommen. Auf Dauer wirkte das Trompeten der Mammuts, das gleichmäßige Stampfen ihrer Beine zermürbend. Keiner von uns wusste, wohin wir den Transport begleiten sollten. Es gab so viele Meinungen wie Krieger  und das waren Hunderte. Die Städte Caer und Fordmore erschienen mir noch am vielversprechendsten.

»Hörst du das?«

Ich hatte Tramin nicht kommen sehen. Er ritt plötzlich neben mir, und seine Haltung drückte Unbehagen aus. Unstet wanderte sein Blick, suchte die Düsternis vor uns zu durchdringen.

»Bei Caer, ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete ich.

Der Krieger sah mich nachdenklich an. Wir kannten uns seit vielen Sommern, waren miteinander aufgewachsen  in Weirdale, das unweit der Elvenbrücke lag  und wussten daher recht gut zu deuten, was der andere fühlte. Tramin griff nach dem Langschwert, das er am Sattel seines Pferdes befestigt hatte.

Wir gehörten beide zum inneren Wachgürtel und ritten fast auf Tuchfühlung neben den Mammuts. Immer wieder musste ich mich fragen, weshalb Drudin den Transport mit so vielen Kriegern umgab. Wir hatten nichts zu fürchten. Und wenn  die Magie der ihn begleitenden sechs Priester aus dem zwölfköpfigen Rat würde stärker sein als unser aller Waffen zusammen. Ob es mit dem Stein zusammenhing, der von einem schwarzen, silberbestickten Tuch verhüllt wurde? Der Wagen, auf dem er lag, ächzte und knarrte, und seine Räder sanken tief in den Boden ein.

»Da ist es wieder!« Tramin lauschte angestrengt in den Nebel vor uns.

Ich zügelte meinen Rappen. Jetzt hörte ich es auch.

Es klang wie fernes Hufgetrappel. Der Wind trug mir das Geräusch zu, und er nahm es wieder mit sich fort, bevor ich wusste, von wo es erklungen war. Ob auch die anderen es vernommen hatten? Ich sah mich um.

»Reiter!« murmelte Tramin neben mir. »Sie kommen näher.«

Der Wind gewann an Heftigkeit, peitschte winzige Kristalle vor sich her und ließ mich frösteln. Nun war es ganz deutlich. Es mussten Dutzende Reiter sein, die in schnellem Galopp durch den Dunst sprengten.

Eine seltsame Unruhe bemächtigte sich der Krieger. Ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls zum Schwert griff. Die schwere Klinge vermittelte zwar ein Gefühl der Sicherheit, vermochte aber das Unbehagen nicht zu verdrängen, das mir seit unserem Aufbruch von stong-nil-lumen im Nacken saß.

Etwas Unheimliches begleitete uns. Nicht nur ich fühlte so  auch Tramin und viele andere. Sie hatten sich darüber unterhalten, wenn sie die Priester nicht in ihrer Nähe wussten. Viel lieber hätten sie in Tainnia, in Ugalien oder Dandamar das Schwert geschwungen, als tatenlos einem unbekannten Ziel entgegenzureiten, umgeben von Magie, die einen schaudern machte und jeden Gedanken lähmte. Unser Leben war der Kampf. Nichts gab es, was einer gut geführten Klinge widerstehen konnte  außer den unfassbaren Mächten der Dämonen. Nur wenige von uns weilten gerne in der Nähe Drudins.

Eine wilde Jagd donnerte heran. Jeden Moment mussten die Nebel aufreißen…

»Ho!« Die Mammuts kamen zum Stehen. Ihre Schreie klangen schaurig wie der Schall von Kriegshörnern.

Die Reiter waren nun unmittelbar vor uns. Ich hörte den Hufschlag ihrer Pferde, glaubte deren Schnauben zu vernehmen und das Klirren von Waffen  aber ich sah nichts.

Mein Rappe scheute. Nur mit Mühe konnte ich ihn zügeln. Spürte er die Gefahr, die auf uns zukam? Eine eisige Faust schien nach meiner Kehle zu greifen. Ich würgte, riss mein Schwert hoch und stieß es blindlings nach vorn. Einer der unsichtbaren Angreifer musste unmittelbar neben mir sein. Ich wirbelte herum. Aber meine Klinge schnitt nur singend durch die Luft, ohne auf einen Widerstand zu treffen.

Dann war der Spuk so schnell vorüber, wie er gekommen war.

Als ich mich umwandte, sah ich Drudin und seine sechs Priester vor dem Wagen mit dem Schwarzstein stehen. Sie hatten ihre Gesichter mit Masken verhüllt und trugen Helme aus Tierknochen. Ein düsteres Wallen umspielte sie. Für die Dauer einiger Herzschläge schien es mir, als wollten sie vergehen, sich auflösen, aber schließlich nahmen ihre Körper wieder feste Formen an. Ein bedrückendes Schweigen breitete sich aus. Keiner von uns wagte es, die Priester mit Fragen zu belästigen.

Endlich klang Drudins Stimme auf: »Die Reiter, die den Spiegeltod starben, werden wiederkommen. Kämpft und besiegt sie  haltet sie fern von dem, was unter diesem Tuch verborgen liegt.«

Ich verstand den Sinn seiner Worte nicht. Wie sollte man einen Geist mit dem Schwert durchbohren, wie ihn mit einem Pfeil treffen?

»Zeigt, dass ihr einer großen Aufgabe gewachsen seid«, fuhr der Priester fort. »Es sind Krieger der Lichtwelt, die uns nach dem Leben trachten. Wir werden sie für euch sichtbar machen.«

Jubel brandete auf. Nach langen Tagen zermürbender Eintönigkeit gab es endlich etwas, für das es sich lohnte, ein Pferd zu besteigen.

Drudin reckte die Arme zum Himmel empor, als wolle er nach der Sonne greifen und sie zu sich herabziehen. Im selben Moment schien ein greller Blitz das Firmament zu spalten, während erneut schnell näher kommender Hufschlag erklang. Instinktiv ahnte ich, dass der Priester zu spät gehandelt hatte.

Die Geisterreiter waren zwischen uns, bevor wir Zeit fanden, zu begreifen.

Unverhofft wurde ich zum Mittelpunkt eines rasch um sich greifenden Chaos. Pferde gingen durch und schlugen aus, Recken stürzten, kamen torkelnd wieder auf die Beine und fochten gegen einen Feind, von dem sie weder wussten, wie er aussah noch wo er sich befand. Ich selbst konnte mich mehr recht als schlecht im Sattel halten, blickte in verzerrte, schwitzende Gesichter, hörte die Flüche der Krieger.

Irgend etwas streifte mich. Ich fühlte das Grauen mit eisiger Hand nach meinem Herzen greifen, glaubte ersticken zu müssen, als mir mit einemmal der Atem stockte.

Wie aus weiter Ferne drang das monotone Murmeln der Priester an mein Ohr. Cherzoon, verstand ich und wusste gleichzeitig, dass sie ihren Dämon anriefen. Würde er uns helfen? Wir Caer lebten seit jeher für den Kampf, suchten in Turnieren Mut und Geschicklichkeit zu beweisen. Wir fürchteten keinen Gegner  solange er real war, aus Fleisch und Blut und mit Waffen verwundbar. Aber gegen Magie zu kämpfen, gegen etwas, das man nicht sehen, nur ahnen konnte…

Ich schauderte.

Ein gellender Schrei ließ mich herumfahren. Die Klinge hochreißen und zuschlagen war eins. Doch ich konnte dem Kameraden nicht helfen, mein Hieb ging ins Leere. Der Caer taumelte. Seine Hände krampften sich um das Schwert in seiner Brust, während seine Augen glasig wurden. Aus dem Nichts heraus hatte die Waffe zugestoßen, und sie verschwand im Nichts, bevor ich das Heft packen konnte.

Mein Pferd bäumte sich auf. Ich verlor den Halt und stürzte. Nur das Schwert nicht fahrenlassen! schoss es mir durch den Sinn. Irgendwie schaffte ich es, auf die Beine zu kommen. Die Luft hallte wider vom Kampflärm. Ich taumelte. Ohne dass ich mir dessen bewusst wurde, lenkte ich meine Schritte zum Wagen, vor dem die Priester kauerten wie Götzenstatuen.

Immer häufiger jagten Reiter als Schatten vorüber und verschwanden innerhalb weniger Augenblicke wieder aus dieser Welt. Der Boden erzitterte vom Trommeln der Pferdehufe.

»Drudin«, murmelte ich, »gib, dass sie vollends sichtbar werden, damit wir ihre Reihen niedermähen wie der Schnitter das Korn, wenn es reif ist.«

Unmittelbar vor meinen Füßen bohrte sich ein gefiederter Pfeil in den Boden. Ich zuckte zurück und entging um Haaresbreite einer blitzenden Klinge. Noch während ich den Schlag parierte, wurde eine Hand sichtbar; ein Arm folgte, dann, zu schnell, um mit den Augen dem Geschehen folgen zu können, der Körper eines Kriegers, dessen Wams das Zeichen der Lilie zierte. Ein Salamiter. In seinen Zügen zeichneten sich Überraschung und ungläubiges Erstaunen zugleich ab. Dass er zögerte, war sein Fehler. Er kam nicht mehr dazu, auszuweichen.

Überall schienen die Nebel in Bewegung geraten zu sein. Sie ballten sich zusammen, formten die Umrisse der angreifenden Reiter nach und nahmen diesen den Schutz der Unsichtbarkeit.

Endlich hatten wir einen Gegner, den wir sehen, dem wir entgegentreten konnten. Die Ebene dröhnte vom Klang der aufeinanderprallenden Waffen. Ich sah Männer, die zweifellos vom tainnianischen Festland stammten, erkannte Ugalier und sogar einige Karsh. Mir war unbegreiflich, wie sie über die Straße der Nebel gelangt waren, auf der unsere Schiffe kreuzten. Durch die Luft konnten sie nicht gekommen sein.

Abermals musste ich mich eines Reiters erwehren. Mit dem Mut der Verzweiflung drang er auf mich ein. Sein Schwert beschrieb blitzende Kreise. Er führte es mit ungestümer Kraft und Wildheit. Nur mit Mühe konnte ich den Angriff parieren. Der Krieger, als er erkannte, dass er mich derart nicht besiegen konnte, trachtete danach, mich unter die Hufe seines Pferdes zu stürzen.

Nie werde ich das Wiehern des Tieres vergessen, als es auf der Hinterhand hochstieg. Es klang wie ein Todesschrei aus unzähligen Kehlen, lähmte meine Muskeln und drängte sich unwiderstehlich in meine Gedanken. In diesem Moment verstand ich zum erstenmal die Beweggründe der Priester, weshalb diese gegen die Länder des Nordens ins Feld zogen. Die Heere, die unter dem Banner des Lichtes kämpften, rekrutierten sich aus armen, verblendeten Kreaturen, die kaum noch Herren ihres eigenen Willens waren.

Ein harter Stoß schleuderte mich zur Seite. Unmittelbar hinter mir schlugen die herabsausenden Pferdehufe Funken aus den Steinen. Tramin hatte mich vor ihnen bewahrt. Sein Schwert war schnell und gnadenlos, holte den Reiter aus dem Sattel.

Die Schlacht war geschlagen, aber sie hatte etliche von uns das Leben gekostet.

Totenstille breitete sich aus.

Ich erstarrte, als mein Blick zufällig auf den Wagen fiel. Einer der Angreifer hatte offensichtlich versucht, das schwarze Tuch zu entfernen. Es war ihm halb gelungen, doch musste er sein Vorhaben mit dem Leben bezahlen. Sollten die Krieger es gar auf den Schwarzstein abgesehen haben?

»Denkst du dasselbe wie ich, Malver?« flüsterte jemand neben mir. Ich erschrak. Indes war es nur Tramin, der lautlos neben mich trat und gleich mir den Blick nicht mehr abzuwenden vermochte.

Ich begann mich zu fragen, was der Opferstein aus dem Herzen von stong-nil-lumen wirklich darstellte. Welch kostbare Last begleiteten wir, ohne um ihre wahre Bedeutung zu wissen?

»Cherzoon… zoon… zoon…« Drudins Stimme schien tausend verschiedene Echos zu haben. Seine Hände verkrampften sich um die Maske, die er trug. Dann, mit einer blitzschnellen Bewegung, riss er sie sich vom Gesicht. Was immer ich zu sehen erwartet hatte, ich wurde enttäuscht. Aus gütigen Augen blickte der Priester in die Runde. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln  er besaß die vollen Lippen eines heißblütigen Mädchens.

Es bedurfte nur einer einzigen Handbewegung, um die Leichen der Angreifer so schnell verschwinden zu lassen, wie die Krieger zwischen uns erschienen waren. Sie lösten sich auf, als habe es sie nie gegeben.

Drudin schritt auf den Schwarzstein zu, rückte das Tuch zurecht und zog es sich selbst bis über die Schultern. Niemand konnte sehen, was er auf dem Wagen tat. »Haltet euch nicht länger auf!« wurde eine Stimme laut. »Euer harrt eine große Aufgabe.«

*

Cherzoon zeigte sich ihm mit dem Gesicht des Alptraumritters Coerl OMarn. »Ich verstehe das nicht«, sagte Drudin.

»Vergiss es«, entgegnete der Stein. »Das Erscheinen der Geisterreiter ist bedeutungslos.«

»Aber was geschehen ist, kann sich jederzeit wiederholen.«

Der Dämon wechselte die Erscheinungsform. Aus den Augen des Kämpen, der Drudin auf dem Weg nach stong-nil-lumen begegnet war, musterte er den Priester. »Ein ähnliches Zusammentreffen wird es nicht mehr geben.«

»Und wenn doch?« beharrte Drudin. »Du weißt, dass es uns schwerfiel, die Spiegeltoten in ihre Welten zurückzudrängen.«

»Soll ich dich für unfähig halten?« zischte der Dämon. »Vielleicht möchte einer aus dem Priesterrat deine Stellung einnehmen. Parthan möglicherweise  oder Calphor; Ghamel eventuell…«

Drudin zuckte merklich zusammen. »Ich werde alles tun, um deinen Zorn nicht zu erregen«, versprach er.

Es war ein Fehler gewesen, Cherzoon wegen dieses Emporkömmlings Mythor, der sich anmaßte, das Erbe des Lichtboten anzutreten, Vorwürfe zu machen. Die Reaktion des Dämons zeigte deutlich, dass er nachtragend war.

*

»Hurtig eilet, Wind und Wellen,

tragt gen Norden uns, Gesellen.

Unser Ziel liegt weit von hier,

südlich, möcht ich sagen -

Logghard zu erreichen,

trachten wir,

auch Mythor will es wagen.«



Der Klang der Laute verhallte im Plätschern des Wassers und dem leisen Säuseln der Lüfte, die von Süden her wehten und Wärme brachten.

»Ausgezeichnet, Lamir von der Lerchenkehle, großer Meister der Dichtkunst und des Gesanges. Von Mal zu Mal werden deine Verse besser.«

Der derart Angesprochene warf der neben ihm sitzenden Frau einen forschenden Blick zu. Die dunkelhäutige Schönheit lächelte verhalten. »Es ist nicht nett von dir, Buruna, meiner zu spotten«, kam es stockend über des Barden Lippen.

Sie tat erschrocken, hob abwehrend beide Arme. »Möge Quyl mich vor solcher Torheit bewahren…«

»Offensichtlich tut er dies nicht.« Lamir erhob sich umständlich und starrte auf die Wellen hinab, die sich in schäumender Gischt am Rumpf des Schiffes brachen. In schneller Fahrt eilte die Drache von Leone den Sarro hinunter.

Eine Hand strich zärtlich über seinen Nacken. Er konnte nicht widerstehen, zog Buruna, die ehemalige Liebessklavin auf Burg Anbur, eng an sich.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Niemals würde es mir einfallen, dich zu kränken.«

»Niemals?« fragte Lamir zögernd.

»Nein«, antwortete sie. »Immerhin begleitest du mich, um Mythor zu suchen.«

»Fürwahr.« Der Barde nickte. »Deine Dankbarkeit könntest du mir auch in anderer Form beweisen.«

»Schurke!« rief Buruna in gespielter Entrüstung. Aber sie hauchte Lamir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, woraufhin er wieder die Saiten seines Instruments schlug.



»Oh Göttertrank, oh süßer Seim,

du güldne Fee im Mondschein…«



»Meinst du mich?« wollte sie wissen.

»Wen sonst?« flüsterte der Barde. »Gar einen der leonitischen Krieger, die unser Schiff zur Spirischen Bucht lenken?«

Buruna konnte nicht anders, sie platzte lauthals heraus. Seit ihrem Aufbruch hatte Lamir sich verändert. War es das ständige Auf und Ab, das ihn trunken machte, oder litt er noch immer an den Folgen des überreichlich genossenen Weines?

Der Aufenthalt in Leone, der »Insel des Löwen«, hatte lange gedauert  zu lange für einen rastlosen Barden, dem die Wanderlust im Blut steckte. Burunas Gedanken schweiften ab; sie suchte sich zu erinnern, was in den letzten Wochen vorgefallen war.

*

Innerhalb weniger Tage war Mythor entlang der Straße des Bösen weit nach Süden geritten. Die Landschaft, durch die er kam, wurde immer fremdartiger. Des Tags glühte der Himmel in einem unwirklichen Rot, gleich dem Schein einer fernen Feuersbrunst; während der Nacht lockte ein Silberstreif am Horizont. Der Helm der Gerechten wies ihm den Weg, führte ihn sicher durch einen Urwald, himmelan wachsender Pflanzen. Aber allmählich kam Finsternis auf und überzog das Land mit dem Hauch des Bösen. Seine Tiere warnten Mythor davor, weiter ins Unbekannte vorzudringen. Er achtete nicht auf sie, sondern folgte Luxons Spur, der ihm am Baum des Lebens zuvorgekommen war.

Und dann schossen Lianen aus dem dichten Laubwerk herab. Wie Schlangen wickelten sie sich um seinen Körper, rissen ihn aus dem Sattel. Pandor wieherte erschreckt auf und stob davon. Unfähig, sich zu bewegen, musste Mythor es geschehen lassen, dass mannsgroße, grell gefärbte Blütenkelche sich ihm entgegenstülpten. Ein flüchtiger Blick in ihr Inneres zeigte ihm die bleichen Skelette unzähliger kleiner Tiere.

Eine fleischfressende Pflanze…

Der Sohn des Kometen bäumte sich auf, suchte verzweifelt, der tödlichen Umschlingung zu entkommen. Aber die Lianen zogen sich nur noch fester und pressten ihm die Luft aus den Lungen. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder zu sich kam, tasteten schleimige Blütenblätter über seinen Körper. Von irgendwo jenseits des dichten Laubdaches erklangen Flügelschlag und der heisere Schrei des Schneefalken. Doch Horus konnte nicht helfen. Ein höllisches Brennen zog sich durch Mythors Beine, strahlte bis in seinen Brustkorb aus und in die Arme.

Fast völlige Dunkelheit umfing den Kämpfer des Lichts. Beizender Gestank, der ihm entgegenschlug, nahm ihm den Atem und ließ seine Augen tränen. Eine zähe, klebrige Flüssigkeit tropfte auf ihn herab. Mythor bäumte sich auf, schlug um sich. Aber seine Fäuste trafen nur zähes, schwammiges Gewebe, das ihnen auszuweichen schien. Endlich gelang es ihm, Alton aus dem Gürtel zu ziehen. Kaum in der Lage, das Schwert zu halten, führte er einen Streich gegen die Wandung seines Gefängnisses. Zischend drang die Klinge durch die Blütenblätter…

Ein dröhnendes Pochen wurde laut. War es sein Herzschlag, der ihm die Schläfen zu zersprengen drohte?

Mythors Arm fiel kraftlos zurück.

Da war es wieder. Drängender diesmal  ungeduldig. Jemand schlug mit der Faust gegen eine Tür.

Abrupt verschwand alles, was eben noch bedeutend gewesen. Buruna blinzelte, sah über sich eine weiß getünchte Decke, nicht den undurchdringlichen Wald, und verstand. Mit einem erschreckten, heiseren Ausruf schwang sie sich von ihrem Lager. Der Alptraum wich nur zögernd von ihr.

»Wer ist da?« rief sie mit zitternder Stimme.

»Ich bin es, Lamir. Mach auf, Buruna, schnell!«

»Mitten in der Nacht? Viliala wird mir die Augen auskratzen, wenn sie davon erfährt.«

»Ich flehe dich an, öffne! Es geht um Leben und Tod.«

»Mythor?« platzte sie heraus. »Sag, ist ihm etwas zugestoßen?«

Zögern. Dann, um vieles hastiger: »Ich weiß es nicht; ich habe keine Kunde vom Kometensohn. Aber ich weiß sehr wohl, was geschehen wird, wenn du mich nicht sofort einlässt. Viliala wird nicht dir die Augen auskratzen, sondern mir, und das mit einer Gründlichkeit, die mich schaudern macht.«

»Es sei denn.« Laut seufzend erhob sich Buruna und schob den schweren hölzernen Riegel zur Seite.

Lamir stieß die Tür mit einer solchen Hast auf, dass die Liebessklavin zurückgeschleudert wurde und auf ihr Lager fiel. Kopfschüttelnd sah sie ihm zu, wie er den Riegel wieder vorlegte.

»Du Narr«, murmelte sie.

»Ja«, der Barde wandte sich zu ihr um, »du magst recht haben, ein Narr, das bin ich. Aber dich allein trifft die Schuld an meinem Verderben.« Seine Augen weiteten sich, als er Buruna anblickte.

Erst jetzt wurde sie sich ihrer völligen Nacktheit bewusst. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff sie nach einem Tuch, mit dem sie notdürftig ihre Blößen bedeckte. »Ist es gar zu Ende zwischen dir und der Königstochter? Eine Romanze, die so glücklich begann…«

»Pah!« machte Lamir. »Du hast mich in diese Sache hineingeritten, nun sieh zu, wie du mich da wieder herausholst!«

Buruna ließ sich auf das Lager zurücksinken. Aus ihrem Antlitz sprach der Schelm. Selten hatte sie den Barden derart aufgeregt gesehen. »Der Liebeszauber sollte längst abgeklungen sein«, stellte sie fest.

»Das ist es ja«, trumpfte Lamir auf. »Ich kann Viliala nicht mehr ausstehen, aber sie stellt mir nach. Wo immer ich hingehe, sie ist schon vor mir dort; was ich auch tue, sie zwängt sich neben mich und beißt mich ins Ohr.«

»Tragisch!« Buruna nickte und musste die Arme auf ihren Leib pressen, um nicht lauthals herauszuplatzen. Genau das hatte sie nämlich vorausgesehen, und seit mindestens zehn Tagen fiel ihr auf, dass die Königstochter mit aller weiblichen Raffinesse dem Barden nachstellte.

»Fürwahr«, sagte er. »Mir deucht, Viliala hat sich in mich verliebt.«

»… und sie beißt. Noch dazu ins Ohr. Bald wirst du deinen Gesang nicht mehr hören können.«

Lamir stutzte, winkte jedoch gleich darauf ab. Es war ihm bitterernst. »Gewähre mir Obdach!« verlangte er. »Zumindest das bist du mir schuldig.«

»Du willst also mit mir in dieser engen Kammer bleiben, womöglich gar das Bett teilen?«

»Hm«, machte der Barde. »Das wird wohl nicht gehen.«

»Mitnichten«, pflichtete Buruna bei. »Wie würdest du singen:



Im Rausch der Sinne war ich gefangen,

drum mitgegangen, mitgehangen.«



Lamir ließ sich neben ihr auf das Lager sinken. Er sah aus, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

Die Liebessklavin schwieg ebenfalls. Sie ahnte, dass schon ein Wort mehr zu viel gewesen wäre.

Nach einer Weile erklang von draußen lautes Rufen. Es waren mehrere Stimmen, die sich gegenseitig zu übertreffen suchten.

Der Barde zuckte zusammen. »Das ist sie«, stammelte er. »Sie wird mich finden und mit Liebkosungen überhäufen!«

Schritte kamen näher. Lamir stimmte eine Ballade an, deren trauriger Inhalt bereits nach den ersten Sätzen offenbar wurde.

»Still!« mahnte Buruna. Aber er achtete nicht auf sie.



»Nun ist alles aus,

oh Jammer, oh Graus…«



Die Frau huschte zur Tür, presste ein Ohr gegen das Holz. »Hörst du, was sie rufen? Es ist ein Name.«

»Meiner sicherlich.«

»Nein.« Buruna zögerte. »Lerreigen  König Lerreigen ist zurückgekehrt.« Vor Erregung stammelte sie. »Das… das kann bedeuten, dass auch Mythor wieder in Leone weilt. Das muss ganz einfach so sein, er… Mythor!«

»Bleib!« schrie Lamir, doch sie hörte nicht auf ihn, riss den Riegel zurück und verließ die Kammer, bevor der Barde bei ihr war und sie daran hindern konnte.

Im selben Augenblick bemerkte er das Mädchen, das soeben im Begriff gewesen war, anzuklopfen. Ihre Augen weiteten sich in jähem Erstaunen, als sie gleichfalls seiner ansichtig wurde. »Lamir, Liebster«, hauchte sie. Aber dann schoss ihr die Zornesröte ins Gesicht, als sie der noch immer nur dürftig bekleideten Buruna hinterherblickte. »Du Schuft«, kreischte sie. »Du hinterhältiger Schwindler. Meine Liebe, meine Zärtlichkeit fliehst du, und bei ihr, diesem Weib, dieser Dirne… Ich werde dir zeigen, dass auch ich feurig zu küssen verstehe.«

Es war für Lamir zu spät, die Tür zuzuschlagen. Mit wehenden Haaren eilte Viliala auf ihn zu. Da half es ihm auch nicht, dass er ein altes Kampflied anstimmte. Das Mädchen ließ sich selbst dadurch nicht abschrecken. Ihre heißen Lippen erstickten seinen Gesang.

*

Der Totgeglaubte war zurückgekehrt.

Er, von dem es hieß, er sei im Hochmoor von Dhuannin den Spiegeltod gestorben, ritt in Leone ein, als kehre er lediglich von einem Jagdausflug zurück. Der Rote Löwe hatte es verstanden, den Dämonenpriestern zu trotzen.

Das Tier, das ihn über die Stadtgrenze trug, war kein anderes als Mythors Einhorn Pandor. Und Bitterwolf und Schneefalke begleiteten ihn. Selbst das äußere Zeichen von Lerreigens Würde, der Königssattel, fehlte nicht.

Buruna erstarrte. Ein großer, muskelbepackter Mann ritt durch die Menge, dessen Haupt eine wahre Löwenmähne zierte und dessen Gesicht fast zur Gänze hinter einem dichten roten Vollbart verschwand. Sie glaubte, das Herz müsse ihr stehenbleiben, als sie Mythors Tiere diesem ihr völlig Fremden willig folgen sah.

»Hark!« rief sie. »Komm her!«

Der Bitterwolf verharrte, zog die Lefzen hoch und ließ ein drohendes Knurren vernehmen. Aber schließlich hetzte er auf die Frau zu und kauerte sich mit zitternden Flanken vor ihre Füße.

»Brav«, murmelte Buruna, während sie dem Wolf das Fell kraulte. Sie hätte schreien können voll böser Vorahnung  nur ein letzter Rest von Selbstbeherrschung hinderte sie daran. »Wo ist dein Herr? Was ist geschehen?«

Hark hechelte und blickte sie aus seinen klugen Augen unverwandt an. Dann sprang er auf, lief Lerreigen entgegen, ließ ein langgezogenes Heulen vernehmen und kam wieder zu ihr zurück.

Mittlerweile hatten sich mehrere hundert Leoniter eingefunden, die ihrem König begeistert zujubelten. Doch er stieg ab und schritt auf die ehemalige Sklavin zu. »Deine Schönheit wäre wirklich einer Prinzessin würdig«, sagte er. »Man hat mir nicht zu viel versprochen. Diese edlen Züge, dazu die dünnen Zöpfe, die dir bis weit über die Schultern fallen. Auch wenn Hark dich nicht so stürmisch begrüßt hätte, müsste ich wissen, dass du Buruna bist.«

Ein Schimmer der Hoffnung huschte über ihr Antlitz. So sprach niemand, der den Sohn des Kometen besiegt, ob im Kampf oder hinterrücks niedergestochen, war dabei egal. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass Mythor sich freiwillig von seinen Tieren trennte.

»Wo ist er?« platzte sie heraus.

»Du meinst den Kämpfer der Lichtwelt«, stellte Lerreigen ungerührt fest.

Buruna konnte nur hastig nicken.

»Ich weiß es nicht. Allein sein Ziel ist mir bekannt. Möglich, dass er ihm inzwischen nahe ist.«

»Wohin wollte er? Sprich, schnell, und spanne mich nicht unnütz auf die Folter.«

»Nach Logghard, der ewigen Stadt tief in der Düsterzone. Er sucht den siebten Stützpunkt des Lichtboten.«

»Und Pandor, Hark und Horus, weshalb bringst du sie zurück?«

»Mythor bat mich darum. Er meinte, die Tiere gehörten ins verwunschene Tal und er wisse sie zu finden, wenn er ihrer bedürfe.«

»Also lebt er noch, und ich weiß, wohin ich ihm folgen kann.«

»Du willst nach Logghard?« machte Lerreigen überrascht. »Dann frage ich mich, ob ich deinen Mut bewundern soll oder deinen Leichtsinn. Die ewige Stadt ist die am weitesten südlich gelegene Bastion der Lichtwelt; sie wird seit Jahrhunderten von den Mächten der Finsternis berannt. Schlage dir das aus dem Kopf. Du würdest in den Wirren der Kämpfe untergehen.«

»Ich weiß mich sehr wohl zu behaupten.«

»Das will ich nicht abstreiten. Aber Logghard ist ein Schmelztiegel aller Völker, man findet lichtscheues Gesindel dort ebenso wie mutige, das Abenteuer suchende Krieger. Bleibe hier in Leone und warte auf die Rückkehr des Kometensohnes. Mein Angebot gilt selbstverständlich auch für den Barden Lamir.«

»Nein«, stieß Buruna hastig hervor. »Das mag ein Jahr dauern oder länger. Nun, da ich weiß, wo er ist, kann nichts und niemand mich zurückhalten. Mein Entschluss steht fest. Ich sagte Mythor, dass ich ihm bei der erstbesten Gelegenheit folgen würde.«

*

Immer schneller glitt das Schiff auf den Fluten des Sarro dahin, der durch mehrere Zuflüsse inzwischen zu einem beachtlichen Strom angeschwollen war.

Aus der Ferne ertönte ein allmählich lauter werdendes Rauschen.

»Was ist das?« wollte Buruna von Morkem wissen, dem Anführer der zwölf leonitischen Krieger, die König Lerreigen zu ihrer und Lamirs Begleitung abgestellt hatte.

»Wir nähern uns den Stromschnellen, die den Unterlauf des Flusses vom Golf von Aspira abgrenzen«, lautete die Antwort. »Manchmal, wenn die Flut besonders hochsteigt, dringt sie bis an jene Felsen vor und überschwemmt das Land zu beiden Seiten.«

»Dann werden wir unser Ziel bald erreichen?«

»Es ist nicht einfach, während der Nacht entlang der Küste zu segeln. Aber wenn der Wind günstig steht, erreichen wir den Hafen von Parcon am frühen Morgen oder Salmacae gen Abend.«

Die Sonne schickte sich an, im Westen im Meer unterzutauchen. Blutrot färbten ihre Strahlen den Himmel, während über den fernen Bergen des Karsh-Landes bereits die Dämmerung heraufzog.

Wie die drohend erhobenen Fäuste eines Riesen tauchten die ersten Felsen aus dem Wasser. Das Schiff glitt mit gerefftem Segel dahin, lautlos, als flöge es über den Wellen. Die Strömung trug es weiter in die Flussmitte. Irgendwo knarrten Riemen, scheuerten Decksplanken gegeneinander. Eine merkwürdig bedrückte Stimmung breitete sich aus. Immer mehr Riffe konnte Buruna erkennen, an denen sich die Fluten hoch aufschäumend brachen.

Obwohl der Rudergänger genau zu wissen schien, wo die Fahrrinne verlief, und trotz des auffrischenden Windes begann die Liebessklavin zu schwitzen. Selbst Lamir verstummte. Beide spürten sie die Gefahr, die vor ihnen lauerte.

*

Der Rote Löwe hatte es nicht vermocht, Buruna von ihrem einmal gefassten Vorhaben abzubringen. In dieser Hinsicht erwies sie sich als mindestens ebenso störrisch wie ein Maulesel. Und Lamir pflichtete ihr mit einem Nachdruck bei, der seinesgleichen suchte. In den vergangenen Tagen hatte Viliala sich zwar überraschend oft in Lerreigens Nähe aufgehalten und den Barden seltener mit ihrer Liebe bedrängt, er war aber dennoch am Ende seiner Beherrschungskraft angelangt.

»Sie ist zu jung«, klagte er Buruna sein Leid. »Auch wenn sie bald sechzehn Lenze zählt, kann und will ich mich nicht auf Dauer binden.«

»Sie ist die Tochter eines Königs.«

Lamir stockte. »Was nutzen mir Reichtum und Ländereien, wenn die Caer und ihre dämonisierten Priester den Norden mit Finsternis überziehen? Selbst Leone wird nicht auf Jahre hinaus frei bleiben können.«

In gewisser Hinsicht mochte er recht haben. Fast stündlich trafen neue Flüchtlinge ein  überwiegend Tainnianer und Ugalier, um sich in dem verhältnismäßig sicheren Gebiet des nördlichen Salamos niederzulassen. Schon jetzt kam es immer häufiger zu Problemen. Es gab erste Versorgungsschwierigkeiten, die aber durch den großen Fischreichtum des Sarro behoben werden konnten. Allerdings war Lerreigen nicht der Mann, der lediglich von der Hand in den Mund lebte und sich damit zufriedengegeben hätte. Er wusste sehr wohl, welche Völkerwanderung bevorstand, trotzdem nahm er jeden in Leone auf, der darum bat und nicht weiterziehen wollte.

Lerreigen kleidete die Neuankömmlinge und speiste sie, er teilte ihnen Arbeit zu und hieß sie, sich am Wiederaufbau der von den dämonischen Pflanzen zerstörten Stadtteile zu beteiligen. Es gab keinen, der nicht mit Freude und Eifer am Werk gewesen wäre. Der König hatte erkannt, wessen die Leute bedurften: eine starke Hand, die sie führte, die ihnen zeigte, dass ihr Leben nicht jeglichen Sinn verloren hatte, dass es für sie noch immer eine Zukunft geben konnte, wenn sie nur Hoffnung hatten und ein Ziel vor Augen, für das Mühen und Entbehrungen sich lohnten. Jagdtrupps verließen den Stadtstaat und kehrten mit reicher Beute zurück. Selbst die Tiere aus den weiten Wäldern Tainnias schienen vor den Mächten des Bösen zu fliehen.

Der Tag kam, an dem Buruna und Lamir Abschied nahmen. Lerreigen hatte ihnen von seinen Erlebnissen berichtet und erzählt, was auf den Splittern des Lichts geschehen war, dass Mythor es geschafft hatte, vor seinem Widersacher ins Innerste des Kolosses von Tillorn vorzudringen und den Sonnenschild für sich zu erobern. Auch, dass Luxon dem Sohn des Kometen die Hand reichte und fürderhin an dessen Seite bleiben wollte.

Ein Fest wurde gefeiert, das für die Dauer einer Nacht alle Schrecken vergessen ließ. Es war wie ein Aufbäumen, eine Erinnerung an vergangene Zeiten, die so schnell nicht wiederkehren würden. Wein und Bier gab es reichlich, und mancher, der seit mehr als einem halben Mond nur Wasser getrunken hatte, schlief seinen Rausch im Rinnstein aus.

Die Leoniter besaßen allen Grund zur Freude. Die Rückkehr ihres Königs zu Beginn des Lenzes und damit dem Anbruch des neuen Jahres war für jeden überraschend und gänzlich unerwartet gewesen.

»Ich verdanke Mythor sehr viel«, gestand Lerreigen, als er endlich mit Buruna, Viliala und Lamir ungestört reden konnte. »Wenn ihr ihn findet, sagt ihm, dass er in mir einen Freund gewonnen hat, auf den er jederzeit zählen kann.«

»Er wird es wissen«, sagte Buruna.

»Pandor, Hark und Horus bleiben vorerst in unserem Lebensgärtchen, das nun wieder erblüht. Später, wenn alles sich beruhigt hat, werde ich sie in das verwunschene Tal zurückführen, wie ich versprochen habe.«

»Aber Lamir muss nicht mit nach Süden ziehen.« Vilialas Augen waren sichtbar gerötet. Sie warf dem Barden einen Blick zu, der mehr sagte, als selbst tausend Worte je vermocht hätten. »Weshalb willst du dich unnötig in Gefahr begeben?«

»Ich muss. Mythor würde es mir nie verzeihen, wenn ich Buruna allein reisen lasse.«

»Ein Dutzend Krieger begleiten sie.« Viliala schluchzte leise.

»Der Kämpfer der Lichtwelt ist mein Freund«, sagte Lamir. Eine erste Träne ließ ihn zusammenzucken. Und er tat etwas, das ihn große Überwindung kostete, er strich Viliala sanft übers Haar, ließ seine Finger über ihre samtenen Wangen gleiten.

»Ich kann ihn verstehen, mein Kind«, begann Lerreigen plötzlich. »In einer Zeit wie der unseren gibt es für Verliebte nur sehr wenig Platz. Du siehst all das Elend um uns herum. Heute gilt es deshalb, Abschied zu nehmen und zu kämpfen, aber morgen gibt es vielleicht ein Wiedersehen, so die Götter wollen.«

Viliala schlang beide Arme um Lamirs Nacken und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen berührten die seinen in einem leidenschaftlichen Kuss. »Liebling«, hauchte sie, »versprich mir, dass du zurückkehrst, sobald du die Möglichkeit dazu hast.«

Lamir löste sich sanft, doch nachdrücklich aus ihrer Umschlingung. Er sah den Schalk in Burunas Zügen und stimmte ein Lied an, das von den unsterblichen Täten längst vergangener Helden kündete.

»Hier, nimm dies!« Viliala legte ihm ein goldenes Kettchen um den Hals. »Das Amulett soll dich schützen und stets an mich erinnern.«

Lamir sah sie lange an, dann griff er nach einem vollen Becher Wein und leerte diesen in einem Zug. Daraufhin wurde ihm leichter zumute.

Ein Krug machte die Runde. Bereits nach dem nächsten tiefen und hastigen Schluck glaubte der Barde zu fliegen, höher und höher den Wolken entgegen zu schweben. »Vi… Viliala«, murmelte er und schlug dazu die Saiten seiner Laute, als gelte es, einen Wettstreit zu gewinnen. Dass Buruna ihm heimlich den Becher wegziehen wollte, bemerkte er wohl. »Nein«, krächzte er. »Der bleibt hier!« Sein Blick bekam etwas Unstetes, Flatterhaftes. Vielleicht, weil die Königstochter sich anschmiegte.

Lerreigen lachte. »Ihr sollt nicht mit leeren Händen ziehen«, verkündete er. »Die Drache von Leone, die euch zu einem der nächsten Häfen bringen wird, trägt kostbare Fracht. Geschmeide für dich, Buruna, und wertvolle Waffen, meisterhaft geschliffene Klingen.«

Die dunkelhäutige Schönheit schüttelte den Kopf. »Das sind Dinge, die du dringender benötigst. Niemand weiß, ob am Ende unserer Reise Schmuck noch irgendeinen Wert besitzt.«

»Nimm ihn«, beharrte der König, »und sieh es als Versuch an, einen kleinen Teil meiner Schuld abzutragen.«

Bis der Schein des Mondes verblasste, tranken sie miteinander. Dann wankten sie zu dem wartenden Schiff. Lamir konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und nahm es hin, dass Buruna und Viliala ihn stützten.

Erst viel später erinnerte er sich, dass die Königstochter seinetwegen Tränen vergoss.

*

Drudin trieb uns unbarmherzig vorwärts. Wir schliefen selten, und wenn, dann auf den Rücken unserer Pferde. Zum wiederholten Male fragte ich mich, woher die zotteligen Mammuts die ungeheuren Kräfte nahmen, den offensichtlich überaus schweren Wagen Tag und Nacht mit niemals erlahmenden Bewegungen zu ziehen. Wahrscheinlich war es Magie.

Das Gelände wurde morastiger. Aus winzigen Erdspalten quollen schweflige Dämpfe, die das Atmen zur Qual machten. Meine Augen begannen zu tränen. Bald sah ich nur noch verschwommen, wohin ich ritt. Und wie mir erging es auch den Hunderten anderer Krieger. Ich hörte ihr Rufen, vernahm das Schnauben ihrer Pferde.

Weiter, unaufhaltsam, einem unbekannten Ziel entgegen. Die Landschaft war mir fremd. Wo auf der Insel öffnete sich die Erde bis an die Pforten der Unterwelt?

Aber vielleicht hatte ein fallender Himmelsstein alles verändert. Wir kamen an Bäumen vorbei, die ein mächtiger Sturm geknickt zu haben schien. Sie wiesen alle in dieselbe Richtung, und ihre Nadeln waren noch grün und zeigten keine Anzeichen beginnender Dürre.

Bis an die Achsen versank der Wagen im aufgeweichten Boden. »Fasst mit an! Vorwärts, bewegt euch!«

Ich erkannte Rhongor und Donahm in den beiden Priestern, die neben mich traten. Ich musste absitzen und bekam einen Platz am Ende des Wagens zugewiesen. Während der Schlamm sich schmatzend bis über meine Knie hochzog, stemmte ich mich mit aller Kraft gegen das Holz. Wie jeder andere auch gab ich mein Letztes. Unendlich langsam mahlten die Räder. Obwohl sie sich nur wenige Handbreit vorwärts bewegten, floss mir der Schweiß in Strömen über den Körper. Aber ich wagte nicht, in meinen Anstrengungen nachzulassen. Ein einziger Wink Drudins hätte genügt, mich zu töten.

Jemand fluchte erbärmlich. An der Stimme erkannte ich Tramin.

»Warum nutzen sie nicht ihre Magie, um den Karren aus dem Dreck zu ziehen?«

»Still!« zischte ich erschrocken. »Willst du dich um Kopf und Kragen bringen?« Die Priester mochten ihre Gründe haben, wenn sie uns die Arbeit tun ließen.

Wir kamen kaum voran. Weit vor uns war ein waberndes Glühen wie Wetterleuchten. Drudin lenkte die Mammuts darauf zu. Endlich wurde der Boden wieder fester. Ich zitterte, aber ich war erleichtert. Unmittelbar vor meinem Gesicht hing ein Zipfel des schwarzen Tuches. Und keiner der Priester befand sich in meiner Nähe. Ein wahnwitziger Gedanke schlug mich in seinen Bann. Im Lauf vieler Tage waren immer neue Gerüchte entstanden, was es mit dem verhüllten Stein für eine Bewandtnis habe. An mir lag es, das herauszufinden.

Zögernd streckte ich eine Hand aus… Was konnte schon geschehen?

Keiner von uns hatte den Stein jemals unverhüllt gesehen, wir hatten nur gehört, dass er schwarz sei wie die Nacht, wenn Wolken die Sterne verhüllten und der Mond nicht über den Rand der Welt heraufstieg. Barg er gar unermesslichen Reichtum, unvorstellbare Schätze?

Mit einemmal fror ich, mein Arm wurde schwer. Die Welt um mich herum versank in Bedeutungslosigkeit; nur schattenhafte Umrisse drangen noch an meine Augen.

Ich starrte das Tuch an, es bewegte sich leicht.

Meine Finger wurden taub und gefühllos. Ich spürte meinen Arm bis hinauf zum Ellbogen nicht mehr. In jäh aufwallendem Entsetzen blickte ich auf den blutigen Stumpf, der von meiner Schulter herabbaumelte. Ich begriff nicht, was ich sah, hatte keine Schmerzen. Und doch fehlte meine rechte Hand.

Schlagartig wurde mir klar, was ich getan hatte. Welch unermesslicher Frevel. Nie wieder würde ich ein Schwert führen können. Meine Beine versagten ihren Dienst, ich stürzte, schlug der Länge nach hin. Feuchtes, vom Tau benetztes Gras kühlte mein Gesicht. Ich schrie, bäumte mich auf gegen das Schicksal, das mich für immer zum Krüppel gemacht hatte. Was war das Leben nun wert für mich? Der Tod auf dem Schlachtfeld wäre wenigstens ehrenvoll gewesen.

»Steh auf!«

Vor mir stand einer der Priester. Ein fahles Leuchten schien ihn zu umspielen.

»Töte mich, mein Leben ist verwirkt.« Ohne dass ich etwas daran ändern konnte, kamen diese Worte aus meinem Mund.

»Du wirst nicht sterben, keiner von euch. Jedenfalls nicht in Tainnia. Und nun folge den anderen und fordere nicht Cherzoons Zorn heraus.« Der Priester deutete zum Horizont, wo der Lichtschein greller geworden war. »Dir ist nichts geschehen«, sagte er. »Aber hüte dich in Zukunft davor, dem Schwarzstein zu nahe zu kommen.«

*

Donnernd brachen sich die Fluten an den Stromschnellen, hoch spritzte das Wasser zwischen den Felsen auf. Das kleine Schiff gehorchte dem Ruder kaum noch.

Ein hohles Klagen hallte über den Sarro.

»Mögen die Götter uns beistehen!« rief einer der Krieger aus, und in seinem Gesicht zeichnete sich blankes Entsetzen ab. »Wer den Ruf der Flussgeister vernimmt, wird sterben.«

Eine Mauer schien vor ihnen aufzuwachsen, scharfkantige Kliffe, die mühelos den Rumpf eines Schiffes aufschlitzen konnten. Die Drache von Leone schoss pfeilschnell darauf zu. Buruna schrie. Im allerletzten Moment erkannte sie die schmale Durchfahrt, die sich vor ihnen auftat. Weit holte das Schiff über; die Decksplanken ragten plötzlich schräg in den Himmel. Unmittelbar vor den Felsen hatte sich ein Strudel gebildet, dessen Gewalten die Drache herumwarfen. Holz schrammte mit grässlich kreischendem Geräusch über Stein.

Buruna hatte das Gefühl, ihr Magen wolle sich umstülpen. Jeden Moment wartete sie auf den vernichtenden Aufprall und darauf, dass sie hilflos in den tosenden Fluten versinken würde. Ihre Gedanken weilten bei Mythor. Nie würde sie ihn wiedersehen, seine zärtlichen Hände auf ihrer Haut spüren…

Eine riesige Welle schlug über ihr zusammen, nahm ihr den Atem und drohte sie mit sich zu reißen. Buruna streckte die Arme aus, um sich festzuklammern. Sie kämpfte dagegen an, dass all ihre Träume und Hoffnungen mit einem Schlag zunichte wurden.

Dann war alles vorüber.

Sie hörte wieder die Stimmen ihrer Begleiter; hinter ihr wurde das Tosen der Stromschnellen leiser. Die Drache von Leone trieb in ruhigerem Wasser dahin. Sie lag quer vor der Strömung, gehorchte dem Ruder nicht mehr. Schlingpflanzen hielten die Taue in festem Griff.

Buruna wandte sich um und  erschrak. Ein düsteres Glimmen lag über dem Fluss. Zwischen den Klippen ragten schwarze Felsen auf, von denen eine deutlich spürbare Gefahr ausstrahlte.

»Wir sollten den Göttern danken, dass wir noch leben«, hörte die Frau jemanden sagen. »Was immer es ist, es hat die alte Fahrrinne fast völlig verschlossen. Ein größeres Schiff als das unsere muss unweigerlich zerschellen.«

»Hast du gesehen?« fragte ein anderer. »Die Felsen sind wie erstarrte Schlacke, rau und scharfkantig. Ich glaubte, zwischen zwei gigantischen Mühlsteinen zerquetscht zu werden.«

»Das Böse wohnt ihnen inne.«

»Ein Versuch der Caer, dem nördlichen Salamos den Zugang zum Meer abzuschneiden?«

»Möge Quyl sie auf ewig verdammen, diese Bestien in Menschengestalt.«

»Hätte er das nicht längst getan, besäße er wirklich die Macht dazu? Ich sage dir, Bratford, die Dämonen der Caer sind stärker als unsere Götter.«

»Lästere nicht, Yonker!« Erschrecken und Furcht schwangen in der Stimme des Kriegers mit. »Du beschwörst sonst großes Unheil herauf.«

»Ach was. Das einzige Unheil ist das verklemmte Ruder. Jemand muss ins Wasser und die Pflanzen lösen.  ich werde das tun.« Yonker zog sein Schwert aus der Scheide, griff nach einem der am Mast befestigten Taue und schwang sich über Bord. Die Strömung drückte ihn gegen den Rumpf des Schiffes. Er verschwand aus Burunas Sichtfeld, kam aber kurz darauf auf der anderen Seite prustend und spuckend wieder hoch. Die Klinge in seiner Rechten behinderte ihn merklich, dennoch näherte er sich mit raschen, weit ausholenden Schwimmstößen dem Heck.

Yonker erreichte das Ruderblatt, tauchte erneut unter. Verzerrt ließ die Wasseroberfläche seinen Schatten erkennen. Erste Pflanzenstrünke lösten sich und wurden davongespült, dann begann der Sarro an dieser Stelle zu brodeln. Als der Leoniter an die Oberfläche kam, um Luft zu holen, ringelten sich schenkelstarke Äste auf ihn zu. Doch die schwungvoll geführte Klinge durchtrennte sie in rascher Folge. Da schien sich das Wasser aufzuwölben; ein mächtiger, nachtschwarzer Körper tauchte aus den Fluten empor. Dürre, lange Beine tasteten nach dem Schiff.

Jemand an Deck schrie, als er die Gefahr erkannte. Yonker wirbelte herum, sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Kaum zwei Mannslängen von ihm entfernt lauerte eine riesige Spinne. Er riss das Schwert hoch. Ein Speer verfehlte das Ungeheuer, das sofort zum Angriff überging. Blitzende Kieferzangen schlugen krachend aufeinander.

Der Krieger kämpfte tapfer. Während er sich mit der Linken an den Tauen festhielt, die zum Ruder führten, stieß er mit der Waffe immer wieder zu. Es gelang ihm, zwei Beine unmittelbar über dem unteren Gelenk abzutrennen, aber die Spinne schien den Verlust nicht einmal wahrzunehmen.

Schabend glitten ihre gepanzerten Gliedmaßen über die Bordwand. Das Schiff schaukelte wie bei heftigem Seegang. Teile der Aufbauten splitterten.

Lamir war bleich geworden. Abwehrend hielt er die Laute von sich, während er in der Kiste mit Lerreigens Geschenken nach einer Waffe suchte. »Das… das ist eine der Bestien, die das Meer der Spinnen unsicher machen. Aber ich verstehe nicht, wie sie in diese wärmeren Gefilde gelangte.«

»Was ist noch so, wie wir es gewohnt sind?« rief Buruna ihm zu. Geschickt wich sie einem auf sie zuschnellenden Bein aus. Morkem ließ sein Schwert herabsausen und trennte die scharfen Klauen ab. Ein Schwall rötlichen Blutes ergoss sich aus der Wunde.

»Auf das Ufer zuhalten! Wir müssen in flacheres Wasser kommen.«

Tief drückte das Gewicht der Riesenspinne die Drache von Leone in die Wellen, während das Untier sich gleichzeitig immer weiter an Deck zog.

Ein gellender Schrei hallte über den Sarro und brach sich in schaurig verzerrtem Echo an den aufragenden Ufern. Die Spinne hatte sich ihr erstes Opfer geholt, das nun hilflos in ihren Fängen zappelte. Die Taue, die das Ruderblatt hielten, zerfetzten unter ihrem Biss.

»Quyl…«

Buruna schlug die Hände vors Gesicht, als die Beißzangen sich malmend schlossen. »Er hat die Götter verdammt«, stammelte sie. »Mögen sie ihm dennoch gnädig sein.«

»Hier!« Lamir warf ihr ein Schwert mit schmaler Klinge zu, das sie geschickt auffing.

Die Sonne, die fast schon im Meer versunken war, verschwand zur Gänze hinter treibenden Wolkenschleiern. Die Schatten verschmolzen miteinander zu einem diffusen Dunkel, das es schwermachte, den schnellen Bewegungen der Spinne zu folgen. Die Luft war erfüllt vom Rufen und dem Keuchen der Krieger, vom Bersten einzelner Planken und dem Klingen der Waffen, wenn diese auf den Panzer des Tieres trafen.

Das Schiff drehte sich steuerlos und trieb dem rechten Ufer entgegen. Dann  mit einem heftigen Ruck  lief es auf. Weit hob sich die hölzerne Galionsfigur aus dem Wasser. Buruna verlor den Halt. Während sie über das plötzlich schräg stehende Deck rutschte, hielt sie das Schwert fest und konnte deshalb nicht verhindern, dass sie mit dem Kopf hart gegen die Heckaufbauten schlug.

Die Leoniter, die sich am Mast oder an den Tauen festgeklammert hatten, standen unverhofft einer Riesenspinne gegenüber, die sich vollends an Bord zog und deren Gliedmaßen das aufgerollte Segel zerfetzten. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne färbten den Himmel gülden. In den Fluten des Sarro spiegelte sich das grausige Geschehen.

Wieder wurde ein Krieger das Opfer der gierig ausgestreckten Klauen.

Mit dem Schwert in der Hand versuchte Buruna, sich der Bestie zu nähern. Aber sie glitt auf den verschmierten Planken aus. Ein dichtbehaartes Beinpaar beendete ihren erneuten Sturz. Ehe die Frau es sich versah, hatte sie die Klinge verloren. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte weder schreien noch sich gegen das, was unweigerlich folgen musste, zur Wehr setzen. Lamir versuchte, ihr zu Hilfe zu kommen, aber eine einzige Bewegung des Ungeheuers schleuderte ihn kopfüber in den Fluss.

Tückisch glotzende Augen starrten Buruna an. Langsam näherten sich ihr die Beißzangen.

Mythor!  Würde er je erfahren, welch unrühmliches Ende sie gefunden hatte, als sie versuchte, ihn wiederzusehen?

*

Das Glühen vor uns wurde stärker. Wir ritten unmittelbar darauf zu.

Je näher wir kamen, desto deutlicher fühlte ich, dass etwas unsagbar Böses auf uns wartete. Selbst die zotteligen Mammuts schienen davor zurück zu schrecken. Aber die Priester trieben sie unnachgiebig weiter. Mein Rappe scheute; es fiel mir schwer, ihn zu zügeln.

Die Spuren der Verwüstung um uns her wurden schlimmer. Das Erdreich war wie mit einer riesigen Pflugschar aufgewühlt, und sämtliche Bäume im Umkreis waren entwurzelt und verkohlt. Der Schnitter musste mit einer feurigen Sense über sie hinweggefegt sein.

Das irrlichternde Wabern schien von einem riesigen Felsblock auszugehen, der tief im Boden steckte. Ringsum war die Erde kraterförmig aufgeworfen, und im Innern der so entstandenen Senke brodelte und zischte es. Fontänen heißen Wassers stiegen senkrecht in die Höhe und fielen als feiner Schleier zurück. Bald waren wir alle bis auf die Haut durchnässt.

»Ein Himmelsstein«, murmelte jemand neben mir.

Ich konnte nur nicken, sagte nichts dazu. Nie hatte ich am Himmel über dem Inselteil Tainnias die glühende Spur eines fallenden Steines gesehen, wohl aber über dem Festland, wo es oft vorkam, dass die Dämonen in ihrem Zorn Felsen von der Größe eines ganzen Hauses auf die Menschen herabschmetterten.

Drudin ritt auf dem Rand des Kraterwalles, das Gesicht hinter der Maske unablässig dem Mittelpunkt der Senke zugewandt.

Plötzlich hielt er inne. Sein Rufen verhallte im Brausen eines erneuten Wasserausbruchs.

»Cherzoon«, verstand ich, »nimm die Kräfte…«

Eine Feuersäule wuchs vor uns auf, mindestens fünf Mannslängen messend. Wie erstarrt saß Drudin auf seinem Pferd. Etwas unbeschreiblich Düsteres schien ihn zu umfangen.

Dann endete die Eruption. Aber noch während die letzten Funken erloschen, begann eine undurchdringliche Schwärze den Krater auszufüllen, die sich zusammenballte und wie ein Blitz vor dem Priester einschlug. Gebannt blickte ich auf das Schauspiel, das sich mir bot. Drudin verschwand vor meinen Augen, als hätte er nie existiert. An seiner Stelle gähnte ein Nichts, das mit menschlichen Sinnen keinesfalls zu erfassen war. Ein Heulen hob an, gleich dem Klagen verdammter Seelen. Der Sturm, der mit einemmal über das Land fegte, wirbelte Staub und Asche auf. Die Sonne verdunkelte ihr Angesicht. Quälende Schmerzen ließen mich zusammenzucken; mein Schädel schien bersten zu wollen unter dem Anprall entfesselter Gewalten.

So schnell, wie die Schwärze gekommen war, so schnell schwand sie auch wieder. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Drudin sie in sich aufsog. Gleichzeitig mit diesem Vorgang erlosch das Glühen im Krater.

Hatte der Himmelsstein Kräfte geborgen, die auf den Priester übergegangen waren? Schwarze Magie? Ich wusste es nicht. Nur ein Gedanke beschäftigte mich unablässig: In welcher Beziehung stand der Schwarzstein zu Drudin, der nun wieder auf uns zuritt und sein Pferd erst unmittelbar neben dem Wagen zügelte?

*

So nahe wie nie zuvor sah Buruna ihr Ende vor sich. Doch eine unerklärliche Ruhe und Gelassenheit kam über sie. Der Anblick des weit aufgerissenen Rachens, der Kieferzangen und der Geruch stinkenden Atems riefen nur Übelkeit in ihr hervor.

Vielleicht war es besser, schnell zu sterben, als die Qualen und Fährnisse einer immerwährenden Flucht vor den heranrückenden Caer und ihren Dämonen auf sich zu nehmen.

Da drang für den Bruchteil eines Herzschlags ein Schwirren an Burunas Ohr. Nur eine Elle trennte sie von den plötzlich zuschnappenden Beißzangen. Da war das seltsame Geräusch wieder. Das Untier bäumte sich auf, ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib.

Im Schein einer hochgeworfenen Fackel erkannte Buruna, dass von den tückisch funkelnden, riesigen Augen des Monstrums eines gebrochen war. Aus der Wunde, die ein langschäftiger Pfeil geschlagen hatte, ergoss sich weißliche Flüssigkeit auf das Deck des Schiffes. Unweit der Bordwand fiel die Fackel ins Wasser und trieb noch eine Weile brennend auf den Wellen, bevor sie erlosch. Eine zweite flog in hohem Bogen auf die Drache von Leone zu. Sie verbreitete gespenstisch flackernde Heiligkeit.

Wo die Mehrzahl der leonitischen Krieger geblieben war, konnte Buruna nur vermuten. Allein drei von ihnen hielten sich noch immer auf den Beinen und kämpften auf verlorenem Posten gegen die heftig um sich schlagende Spinne.

Kurz hintereinander trafen etliche Pfeile ihr Ziel. Einer war mit ölgetränkten, brennenden Lumpen umwickelt, und die aufzuckenden Flammen fanden ausreichend Nahrung in der dichten Behaarung des Spinnenschädels. Das Untier bäumte sich auf; aus seinem Rachen drang ein urweltlicher Schrei. Das Feuer schien ihm offensichtlich Schmerzen zu bereiten, seine Bewegungen wurden unkontrollierter, schwächer. Die Leoniter wussten dies sofort zu nutzen, ihre Schwerter rissen tief klaffende Wunden in die nur von dünnen Schuppenplatten geschützte Bauchseite des Monstrums.

Bevor die zweite Fackel erlosch, flammte eine dritte auf. Diesmal hatte Buruna erkennen können, woher sie kam. Auf der Uferböschung, kaum mehr als fünfzig Schritte vom Schiff entfernt, standen Menschen. Einer von ihnen spannte gerade seinen Langbogen, dessen Durchschlagskraft beachtlich war.

Immer wieder zuckten die Zangen der Seespinne ins Leere. Dann bohrte sich ein Pfeil in ihren weit aufgerissenen Schlund. Ein letztes Aufbäumen, ein Röcheln… Mit zuckenden Beinstümpfen kippte das Tier zur Seite, versuchte vergeblich, sich auf Deck zu halten. Der Fluss trug den langsam versinkenden Kadaver mit sich fort, hinaus in die Dunkelheit.

Morkem kam auf Buruna zu. »Ist dir etwas geschehen?« fragte er, und seine Miene drückte deutlich die Besorgnis aus, die er empfand.

»Nein«, antwortete sie. »Aber wo sind der Barde und die anderen?«

»Lamir ist hier.«

Zögernd schob sich ein blonder, vor Nässe triefender Haarschopf in die Höhe.

»Und die Krieger?«

»Tummeln sich noch unten im Wasser. Ich denke, sie haben alles ohne nennenswerte Verletzungen überstanden. Nur meine Laute  ich hoffe, ihre Saiten sind nicht gerissen.«

Buruna hatte schon eine entsprechende heftige Erwiderung auf den Lippen, da erscholl ein Ruf vom Ufer her: »Ho, ihr auf dem Schiff, hat es euch die Sprache verschlagen? Oder wollt ihr euch nicht bei uns bedanken?«

Ohne weiter auf Lamir zu achten, legte Buruna die Hände trichterförmig vor den Mund. »Doch, das wollen wir. Aber sagt uns erst, wer ihr seid. Die Zeiten sind unsicher geworden, und nicht jeder erweist sich als Freund, der dies zu sein vorgibt.«

Eine Weile war Stille, dann erklang leises Lachen. »Wahrhaft, du hast recht. Wir sind Flüchtlinge aus Darain und führen bestimmt nichts Böses im Schilde. Wenn wir gewollt hätten, würde keiner von euch mehr leben  unser Bogenschütze versteht es ausgezeichnet, zu treffen.«

»Das habe ich bemerkt«, rief Buruna. »Sein Auge beweist auch in der Dämmerung Schärfe.«

»Aber woher kommt ihr? Und gibt es bei euch nur Frauen an Bord?«

Einer der Krieger übernahm es, darauf zu antworten. »Wir sind Leoniter. Wenn ihr wollt, könnt ihr mit uns reisen. Beherzte Männer wie ihr sind bei uns immer gern gesehen. Leone soll eine Festung werden gegen die Caer.«

»Unser Weg führt weiter gen Süden«, kam die Antwort.

»Nichts kann uns in diesem unwirtlichen Land halten. Ihr habt eben selbst erlebt, dass das Grauen auch hier schon Fuß fasst. Die Spinnenmonster haben sich früher nie weiter als bis in die Straße der Nebel vorgewagt, dabei erlegten wir heute schon das zweite Tier.«

»Zwei?«

»Ja. Aber ich glaube, es ist unnötig, dass wir uns schreiend miteinander unterhalten. Lasst uns an Bord kommen.«

Der Leoniter sah Buruna fragend an. Sie nickte.

»Einverstanden.«

Auf dem Schiff wurden etliche Öllampen angesteckt. Es dauerte nicht lange, da kamen fünf verwegen dreinblickende Männer an Bord. Sie trugen nur ihr Unterzeug, die dicke Fellkleidung hielten sie zu Bündeln verschnürt in Händen.

»Wir frieren nicht gern in nassen Kleidern«, erklärte einer von ihnen, augenscheinlich der Anführer der kleinen Gruppe. »Die Nacht verspricht kalt zu werden.« Während sie sich dann anzogen, musterte er Buruna, die nach alter Manier das Hemd über ihrer Brust geöffnet hatte. »Du bist zu schön«, sagte er, »um einem tölpelhaften Caer in die Hände zu fallen. Ein solches Schicksal hättest du wahrlich nicht verdient. Ziehe mit uns, wir werden dich zu beschützen wissen.«

»Wer ist dieser namenlose Krieger?« wandte Buruna sich an einen der Leoniter.

»Verzeih, Lady«, platzte der Mann aus Darain sofort heraus und vollführte eine ungelenke Verbeugung. »Mein Name ist Golert. Es lag nicht in meiner Absicht, den Mut deiner Freunde zu schmälern, aber für eine Frau wie dich ist es gefährlich, gen Norden zu reisen.«

»Du irrst. Ich suche nur ein schnelles Schiff, das mich über das Meer des Blutes zur Düsterzone trägt.«

»Zur Wiege des Bösen willst du? Man sagt, dass vom Ende der Welt alles Unheil über uns kommt.«

Buruna tat den Einwand mit einer einzigen Handbewegung ab. »Ich sehe«, ließ sie nach einer Weile des Schweigens vernehmen, »unsere Wege werden sich wieder trennen. Auf jeden Fall danken wir euch für euer Eingreifen.«

»Ihr segelt nach Parcon?«

»Und von dort aus weiter, denn die Winde stehen günstig.«

»Macht es wie wir. Sucht euch in Rukor oder den Heymalländern eine neue Heimat. Das ist weit genug von allen Schlachtfeldern entfernt.«

»Für wie lange? Für ein Jahr, vielleicht auch zwei?«

Buruna erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Allerdings war ihr nicht entgangen, dass Golert heftig zusammenzuckte.

»Ihr haltet euch länger an diesem Fluss auf?« wollte Morkem wissen.

»Wir sahen drei Sonnenuntergänge von jenem Ufer.«

»Dann wisst ihr sicher zu sagen, ob weitere Spinnenungeheuer den Sarro unsicher machen.«

»Andere scheinen den Weg flussaufwärts noch nicht gefunden zu haben.«

»Also ist es besser, wenn wir bald das Segel setzen und Kurs aufs offene Meer nehmen.«

»Wir werden euch helfen, das Schiff vom Grund zu ziehen«, bot Golert an. »Nur wenn alle Völker zusammenhalten, können wir gegen die gemeinsame Gefahr bestehen.«

»Ich wollte, sie hätten dies früher erkannt«, ließ sich jetzt Lamir vernehmen. »Dann wären die Caer schon vor Elvinon zurückgeschlagen worden und das Hochmoor von Dhuannin wäre für immer vom Klang der Waffen verschont geblieben.«

Zwei Handbreit wanderte der Mond am Himmel weiter, bis die Drache von Leone wieder Wasser unter dem Kiel hatte und ihr Ruder neu vertäut war. Golert und seine Männer ließen sich mit ihren Pferden ans andere Ufer übersetzen  ein Wunsch, den Buruna ihnen gern erfüllte.

»Werden wir uns wiedersehen?« rief der Darainer zum Abschied.

»Ich glaube nicht. Es sei denn Quyls Wille.«

Der Wind bauschte das notdürftig geflickte Segel und trieb das Schiff immer schneller vor sich her. Allmählich wurde der Fluss breiter  ein deutliches Zeichen, dass man sich seiner Mündung näherte. Ein fahles, kaltes Licht lag über dem Land. Hin und wieder waren in einiger Entfernung von den Ufern vereinzelte Pueblos der Sarronen, der Ureinwohner von Salamos, zu erkennen. Aber kein lebendes Wesen zeigte sich.

Dann verblasste der Mond am Ende seines Laufes, lange Zeit bevor die Sonne jenseits der Karsh-Berge neu geboren wurde. Nur noch der funkelnde Schein einiger Sterne lag auf dem Wasser.

Der Sarro vereinte sich mit den Fluten des Ozeans. Schräg zu den auflaufenden Wellenkämmen schnitt die Drache von Leone durch die aufspritzende Gischt. Die Küste war felsig und von gefährlichen Untiefen durchzogen, die schon manchem Schiff zum Verhängnis geworden waren, das sich zu nahe unter Land gewagt hatte.

»Wir müssen weiter hinaus auf offene See«, drängte Morkem und ließ vor dem Wind kreuzen.

Lamir lag ausgestreckt auf dem Rücken, einen Stoffballen unter dem Kopf, und starrte hoch hinauf, wo Segel und Mast mit dem Schwarz des Himmels verschmolzen.

»Schäumende Wogen, sie tragen geschwind  von Schiffen durchzogen…«

»Still!« zischte der Ausguck am Bug. Als Lamir nicht sofort schwieg, wirbelte er herum. In seinen Augen blitzte es auf, dass der Barde überrascht das Instrument absetzte.

Morkem kam mit eiligen Schritten heran. »Was ist?« wollte er wissen.

Der Ausguck deutete nach vorn. Da tanzten Lichter auf den Wellen  hoben und senkten sich mit der gleichmäßigen Dünung.

»Schiffe?«

Die Entfernung war nur schwer abzuschätzen. Es mochten zweitausend Mannslängen sein, vielleicht auch weniger.

Lamir erhob sich. Er zählte sechs, nein, sieben Lichtpunkte, die wie Sirenen aus dem Meer stiegen. »Caer?«

Das Ächzen des Rumpfes, das leise Knattern des Segels im Wind  diese Geräusche schienen plötzlich weithin über das Wasser zu hallen.

»Löscht die Lampen bis auf eine!« befahl Morkem. »Und die schirmt ab, dass ihr Schein nicht auf die See fällt.«

Wenn es wirklich Caer waren, so besaßen diese zweifellos die schnelleren Schiffe. Aber wer sonst sollte mit einer kleinen Flotte vor den Küsten Tainnias und Nord-Salamos kreuzen?

Die Leoniter refften das Segel halb und legten die Drache schräg vor den Wind. Sie verlor dadurch zwar an Fahrt, glitt aber weitaus ruhiger dahin. Nur im Schutze der Nacht konnten sie dem Feind entkommen. Bange blickte Buruna gen Osten, wo bereits ein winziger Silberstreif den heraufziehenden Morgen ankündigte.

Immer mehr Lichter tauchten auf. Der Sand war noch nicht einmal zu einem Achtel durch das Stundenglas geronnen, da zählten die Leoniter zwei Dutzend. Und einige davon kamen bedrohlich nahe. Dann zog eine Flammenspur über den Himmel. Ein Brandpfeil stieg steil in die Höhe und überschüttete das Meer mit flackerndem Schein.

»Sie haben uns entdeckt«, rief Morkem aus. »Nun gilt es!«

Eine auffrischende Brise blähte die Segel. Düster und drohend schob sich das Caer-Schiff schnell näher. Schon war der Zeitpunkt abzusehen, da die Verfolger heran sein mussten.

»Möglichst viele von ihnen werde ich ins Jenseits befördern, bevor ich sterbe«, stellte jemand fest.

»Vielleicht brauchst du nicht zu sterben«, sagte Morkem. »Keiner von uns.«

»Weder Weib noch Kind bleiben verschont.«

»Unser Schiff ist flach gebaut und hat nur geringen Tiefgang. Wenn wir so dicht wie möglich unter Land segeln, können die Caer uns nicht folgen.«

»Wenn die Flut kommt, drückt sie uns gegen die Felsen oder auf den Strand.«

»Weiß jemand einen besseren Vorschlag?  Keiner?«

Höchstens noch dreihundert Schritte Vorsprung hatte die Drache von Leone, als sie hart aus dem Kurs genommen wurde. Sie glitt an einer hell schimmernden Sandbank vorbei auf die ersten Klippen zu; Morkem ließ die Tiefe ausloten.

Die Caer blieben zurück, behielten aber dieselbe Höhe bei.

Noch zwei Fußbreit Wasser unter dem Kiel!

Eine angespannte Stimmung machte sich breit. Jeder schien darauf zu warten, dass etwas geschah. Und mancher Krieger griff verstohlen nach seinem Schwert.

Morgenröte huschte über den Himmel. Gegen den allmählich heller werdenden Horizont zeichneten sich unzählige schwarze Segel ab. Nur ein Fußbreit Wasser…

Zur Rechten Felsen, linker Hand Korallen und Sandbänke.

Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff  es war aufgelaufen. Buruna hörte noch das Splittern des Rumpfes, als die Drache sich schon zur Seite neigte. Messerscharfe Korallen hatten das Holz zerfetzt. Diesmal würde es unmöglich sein, wieder freizukommen. Die Erkenntnis, an Land zu müssen, war bedrückend. Die Caer ankerten mittlerweile weiter draußen. Sie schienen nach einem Weg zu suchen, wie sie der Verfolgten habhaft werden konnten.

Die ersten Sonnenstrahlen geisterten über das Firmament, als die Leoniter, Buruna und Lamir von Bord gingen. Sie schleppten die Kiste mit den Geschenken von König Lerreigen mit sich. Morkem zerschlug eine Öllampe und steckte das Schiff in Brand. Gierig züngelten die Flammen auf. Sie wateten durch hüfthohes Wasser. Als sie den Strand erreichten, brannte die Drache von Leone bereits lichterloh. Dunkler Qualm wälzte sich in dichten Schwaden über das Wasser und versperrte den Blick auf das offene Meer.

»Wir müssen dort hinüber.« Morkem deutete auf einen ausgedehnten Wald, der sich im Dunst des beginnenden Tages verlor.

»Zwischen den Bäumen werden die Caer unsere Spuren nicht finden«, fuhr der Leoniter fort. »Und Parcon ist nahe, höchstens eine halbe Tagesreise entfernt.«

*

Endlich wussten wir, wo unser Ziel lag  es war einer der befestigten Häfen zwischen den Städten Caer und Fordmore, am Ende eines natürlichen Fjords gelegen, eingebettet zwischen üppig bewaldeten Hängen und gegen den Ozean durch ein breites Riff abgeschirmt, das nur auf dem höchsten Stand der Tide zu passieren war. Auf der ganzen Insel gab es kaum einen geschützteren Ankerplatz als diesen.

Zwei schwarze Segler schaukelten sanft in der leichten Dünung. An Bord schien keine Menschenseele, aber ich wusste, dass der Schein trog. Wir wurden erwartet, denn niemand würde es wagen, Drudin und der Hälfte seiner Priesterschaft nicht den Respekt zu zollen, der ihnen gebührte. Gleichzeitig wurde mir klar, dass wir Tainnia auf dem Seewege verlassen würden. Das konnte nur bedeuten, dass unser wirkliches Ziel weit entfernt lag. Irgendwo südlich vielleicht.

Das Gelände fiel zur Bucht hin ab. Immer schneller werdend, polterte der von den Mammuts gezogene Wagen über das lockere Geröll. Die Tiere würden das Gewicht nicht mehr lange ertragen und zusammenbrechen.

Drudins laute Befehle hießen uns absitzen. Lange Seile wurden um die hintere Achse des Gefährts geschlungen, und wir stemmten uns mit aller Kraft dagegen. Tatsächlich verlangsamte sich die Abwärtsbewegung.

Der Schweiß rann mir in Strömen über den Körper, brannte wie Feuer in meinen Augen und ließ alles um mich her verschwimmen. Mit beiden Händen umklammerte ich das Seil. Ich wagte nicht, es loszulassen, um mit dem Ärmel über mein Gesicht zu wischen. Nur undeutlich erkannte ich eine Bewegung bei den Schiffen. Ich vernahm leise Stimmen, die der Wind zu uns herauftrug und die in meinem eigenen hastigen Atmen untergingen.

In unmittelbarer Nähe polterten Steine einen Abhang hinunter und lösten dabei eine regelrechte Lawine aus. Stück für Stück ließ ich Seil nach. Einer von uns stimmte einen monotonen Gesang an, der rhythmisch war wie das Aufeinanderprallen zweier hart geführter Schwerter. Von nichts anderem handelte er auch.

Allmählich gingen mir die gleichmäßigen Bewegungen in Fleisch und Blut über. Ich ließ mich anstecken von der Melodie, vergaß meine Erschöpfung und lebte nur noch für den Augenblick. Das Ächzen des Wagens, das Knarren seiner Räder und das Stampfen der Mammuts wurden leiser.

Das Lied verhallte.

Ich konnte erkennen, dass das Fuhrwerk inzwischen fast am Ende des Abhangs angelangt war. In diesem Augenblick schien das Seil lebendig zu werden, bäumte sich auf wie eine Schlange und glitt so schnell durch meine Hände, dass ich es nicht mehr halten konnte. Der Hanf riss mir das Fleisch von den Knochen und verursachte ein höllisches Brennen. Feucht und klebrig spürte ich Blut zwischen den Fingern.

Schaurig hallte das Trompeten der Mammuts durch den Fjord, dann war da nur noch das Wimmern einiger Verletzter.

»Worauf wartet ihr?« Drudin trieb uns unnachgiebig weiter. »Der Wagen muss an Bord gebracht werden.«

Ich hastete den Hang hinunter, stolperte über Steine, fiel, raffte mich auf und eilte weiter. Neben mir Hunderte namenloser Krieger, die wie ich dem Willen der Priester gehorchten. Ich hörte ihr Keuchen, das Geräusch ihrer Schritte, roch die Ausdünstungen ihrer Körper, aber auch den Geruch von Salzwasser und Tang, den eine frische Brise mit sich brachte.

Doch all das nahm ich nur flüchtig wahr. Der Schwarzstein beschäftigte meine Gedanken. Welches Geheimnis barg er? Der Drang, das bestickte Tuch zu lüften, wurde erneut stärker. Selbst das Wissen um die Gefahr, die mir dabei drohte, vermochte mich nicht zu schrecken.

Die Caer, die bei den Schiffen gewesen waren, hatten inzwischen eine Rampe aus dicken Planken errichtet. Sie spannten die zotteligen Mammuts aus und führten sie zur Seite. Den Tieren haftete nichts Großartiges mehr an; ihre Bewegungen waren langsam geworden, wie von einer tiefen Müdigkeit erfüllt.

Abermals griffen wir nach den Seilen. Ich hätte schreien können vor Schmerz, als meine offenen Hände den faserigen Hanf berührten. Aber wir schafften es und vertäuten das Fuhrwerk am Mast. Foghard, einer der Priester, ließ uns dabei nicht aus den Augen.

Die Pferde blieben zurück, als wir ebenfalls eingeschifft wurden. Ich hielt Ausschau nach Tramin, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Dafür sah ich etwas anderes. Drudin schritt auf die Mammuts zu, gleich darauf knickte das erste der Tiere ein und stürzte. Während es mit vergeblicher Anstrengung versuchte, wieder hochzukommen, fiel auch das zweite. Für eine Weile peitschten ihre Rüssel noch das Gras.

Ich suchte mir einen Platz in der Nähe des Wagens. Niemand hinderte mich daran, und obwohl mehr als dreihundert Krieger an Bord des Dreimasters gekommen waren, konnte man sich auf Deck frei bewegen.

Drudin näherte sich. Er schien zu schweben, als er über den Laufsteg kam. Das Heck des Schiffes wurde beherrscht von einem schwarzen Altar, der aus einem einzigen Stein gehauen schien. Eine Aura des Bösen umgab ihn, und instinktiv mied jeder Krieger dessen Nähe. Drudin achtete nicht auf uns. Er trug wieder die silberrote Maske. Sein langer Mantel wischte über die Planken.

Der Priester wandte seinen Blick gen Süden. Obwohl es kalt war, begann ich zu schwitzen. Etwas Unheimliches, Drohendes lag in der Luft, etwas, das nicht mit der Waffe zu bekämpfen war. Deutlich glaubte ich zu spüren, dass es seinen Ursprung in dem verhüllten Schwarzstein hatte. Wie erstarrt stand Drudin  jegliches Leben schien von ihm gewichen zu sein.

Ich hörte Männer in meiner Nähe leise miteinander flüstern. Ihre Stimmen zitterten. Nur zu gut verstand ich, dass sie sich fürchteten. Unsere Welt war nicht die des Geheimnisvollen, der Magie  sie war der Kampf, für den wir lebten.

Ein lauter werdendes Plätschern ließ mich aufmerken. Die Flut kam. Das bedeutete, dass wir bald in See stechen würden. Wohin?  Ich wusste die Antwort nicht.

»Besetzt die Ruderbänke!« Drudin gab seine Befehle, ohne sich vom Altar abzuwenden. Die Arme reckte er in die Höhe, als wolle er nach dem Himmel greifen.

Dann knarrten die Riemen, die Ruderblätter tauchten ein. Langsam glitt unser Schiff dahin, drehte und nahm Kurs auf die schmale Fahrrinne zwischen den Felsen. Eine Strömung trug uns aufs Meer hinaus. Wir setzten die Segel, die sich knatternd im Wind blähten. Danach gab es nichts mehr zu tun, was die Erschöpfung und die bleierne Müdigkeit vergessen ließ, die uns in allen Knochen steckte. Die meisten schliefen auf der Stelle ein. Nur ich kämpfte mühsam dagegen an.

Fünf Schritte…

Allein diese kurze Entfernung trennte mich von dem Schwarzstein. Noch zögerte ich, aber schließlich siegte meine Neugierde. Ich sah mich um. Von den Kriegern in meiner Nähe war keiner mehr wach. Und Drudin schien regungslos nach Tainnia zu starren, das irgendwo im Dunst des sinkenden Tages verborgen lag.

Vorsichtig erhob ich mich. Sollte ich…?

Nein  ich ließ mein Schwert in der Scheide stecken. Irgendwie ahnte ich, dass es mir nicht würde helfen können.

War es Angst, die mir die Kehle zuschnürte?

Inzwischen war ich so weit gegangen, dass ich mich für immer der Feigheit bezichtigen musste, würde ich jetzt umkehren. Mit jedem Schritt wurde das Böse stärker, das mich wie ein unsichtbarer Schleier umfing. Als meine Fingerspitzen das Tuch berührten, war ich auf das Schlimmste gefasst. Doch nichts geschah. Keine erneute Vision drohte mich um den Verstand zu bringen.

Endlich lag der Schwarzstein vor mir, nackt und bloß.

Ich sah sein Geheimnis und wollte schreien, die Stimme versagte mir ihren Dienst. Ich wollte die Hände vors Gesicht schlagen, mich abwenden  Schwarze Magie bannte mich. Bevor auch nur irgend etwas geschah, starb ich bereits tausend qualvolle Tode.

*

Die Sonne schwamm in einem trüben Ozean schnell dahinziehender Wolken; sie hatte ihren höchsten Stand längst überschritten. Buruna, Lamir und die Leoniter waren unbehelligt nach Parcon gelangt. Keiner fragte sie, woher oder wohin. Dieser Tage kamen viele aus dem Norden  Männer, Frauen und Kinder. Ungezählte von ihnen mit leeren Händen, mit nichts als dem, was sie auf dem Leib trugen, aber manche schleppten Hab und Gut mit sich, Dinge, die ihnen helfen sollten, in der Fremde ein neues Leben zu beginnen, und die doch nichts waren als unnützer Tand, der lediglich die Erinnerung wachhielt an die Entbehrungen einer langen Flucht, die, wenn es nach dem Willen der Caer ging, nie ihr Ende finden würde.

Um zum Hafen zu gelangen, mussten sie nur dem Geruch nach faulendem Fisch nachgehen, der wie eine unsichtbare Wolke über den Gassen und Plätzen hing. Hier begegneten ihnen kaum noch Menschen, und die wenigen waren, ihrer Kleidung nach zu urteilen, in Parcon eingesessen. Fremde schienen diese Gegend zu meiden.

Den Grund dafür erkannten sie, als ihr Ziel endlich vor ihnen lag. Zwischen Fischerbooten und Handelsschiffen ragten düster und drohend schwarze Masten in den Himmel.

»Caer!« stieß Buruna erschrocken hervor. Nach den unzähligen Lichtern, die sie während der Nacht auf See gesehen hatten, hätte sie eigentlich damit rechnen müssen.

Vier der schwarzen Dreimaster mit den hohen Deckaufbauten ankerten zu beiden Seiten der Hafeneinfahrt, vier weitere zwischen den anderen Schiffen. Die Segel waren gerefft, aber auch so wirkten sie mächtig mit ihren doppelten Ruderbänken.

»Was nun?« wollte Lamir wissen. »An denen kommen wir nicht einmal vorbei, wenn wir schwimmen. Und ich bin überzeugt, dass es in Salmacae nicht einen Deut besser aussieht. Die Caer beherrschen den gesamten Golf.«

Morkem nickte zögernd. »Das war vorauszusehen«, sagte er. »Salmacae und Parcon sind Stadtstaaten, die zu Rukor tendieren. Und Rukor wiederum, so wird berichtet, scheint mit den Caer zu paktieren. Die Bewohner dieses Landes sind seit je ein Kriegervolk und eine starke Seemacht, gegen die selbst die Horden von der Insel einen schweren Stand hätten. Offenbar hat Drudin mit König Eloard von Mardios, ihrem Herrscher, ein Stillhalteabkommen getroffen, um ungehindert das Festland erobern zu können. Vielleicht wurde den Rukorern Land versprochen und Macht.«

»Wie können Menschen tatenlos zusehen und dulden, dass Tausende elend umkommen oder ihre Heimat verlieren?« brauste Buruna auf. »Wissen sie nicht, was sie erwartet, wenn die Lichtwelt fällt? Dieser Eloard glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass die Caer ihn unbehelligt lassen. Sobald sie ihre Macht genügend gefestigt haben, werden sie brandschatzend auch in Rukor einfallen. Vielleicht ist ihre Seeblockade bereits der erste Schritt, um von Westen her vorzudringen und dem Gegner die Lebensader abzuschneiden.«

»Niemand wird es verhindern können. Die Geschichte kennt viele Beispiele, aus denen…«

Einer der Leoniter stieß einen unterdrückten Schrei aus. Seine Rechte fuhr ans Schwert, riss es förmlich aus der Scheide.

Caer marschierten auf den Hafen zu; drei Dutzend gut ausgerüsteter Krieger, die unter dem Befehl eines Dämonenpriesters standen. Er trug einen langen, silberverzierten Mantel, dessen Kragen er sich weit ins Gesicht geschlagen hatte und der fast bis an den hohen, mit bleichen Knochen verzierten Helm reichte. Die Caer, deren Ziel eines der Schiffe zu sein schien, schwenkten herum. Für Buruna und ihre Begleiter war es zu spät, sich in den nahen Häusern zu verbergen.

»Verhaltet euch ruhig!« zischte Morkem. »Und du, Bratford, Lass dein Schwert stecken. Vielleicht halten sie uns für Flüchtlinge und lassen uns ungeschoren.«

»Dein Wort in Quyls Ohr«, murmelte Lamir.

Die Marschordnung der Caer fächerte sich auf, während sie näher kamen. Erst jetzt war zu erkennen, dass der Priester eine Maske trug.

»Was sucht ihr hier?« herrschte er die Leoniter an.

»Schutz und eine Bleibe«, sagte Morkem. »Unsere Anwesen wurden von umherstreifenden Nordländern angesteckt; sie töteten unser Vieh und verwüsteten die Felder.«

»Ausgerechnet nach Parcon kommt ihr?«

»Weil wir hörten, dass Caer in der Stadt sind. Ihr werdet die plündernden Söldner zur Rechenschaft ziehen. Am eigenen Leib haben wir erfahren müssen, dass die, welche unter dem Banner des Lichts kämpfen, das Land verbrennen und die Frauen schänden.«

Hoffentlich hatte er nicht zu dick aufgetragen.

»Ihr seht nicht aus wie Bauern«, kam da auch schon die Feststellung des Priesters.

»Wir haben die Waffen angelegt, um uns unserer Haut zu wehren.«

»Und in der Kiste schleppt ihr eure letzte Habe?« Die Stimme des Priesters klang kalt und klirrend wie Eis. »Öffnet sie!«

Buruna zuckte zusammen. Sie wusste, dass der Schwindel jeden Moment aufkommen konnte.

Die Caer nahmen eine drohende Haltung ein.

»Tut, was von uns verlangt wird«, wandte Morkem sich an zwei seiner Begleiter. Zusammen ließen sie die schweren Verschlüsse aufschnappen. Kostbare Gewänder aus hauchdünnen Stoffen, nahtlos gewebt und mit ausgewählten Mustern versehen, quollen ihnen entgegen. Kleider, die mehr offenbarten als verhüllten.

Erstauntes Murmeln wurde laut.

»Ihr wollt Bauern sein?« kreischte der Priester. »Lüge, alles Lüge! Ergreift sie!«

Bevor die Caer Zeit fanden, ihre Schwerter zu ziehen, drangen Morkem und seine Mannen bereits auf sie ein. Auch Buruna und Lamir schwangen ihre kostbaren Klingen.

Die Krieger aus dem Norden Tainnias schienen nicht mit einem derart heftigen Angriff gerechnet zu haben. Etliche von ihnen fielen, bevor die anderen begriffen, dass die angeblichen Landleute sehr wohl mit den Waffen umzugehen verstanden.

Buruna sah den Knochenhelm im Gewühl verschwinden. »Er flieht«, rief sie. »Haltet ihn, ehe er seine Magie anwenden kann.«

Mit beiden Händen das Schwert führend, schlug Morkem sich den Weg frei. Seine Männer sprangen in die Bresche, als sie die Absicht ihres Hauptmanns erkannten.

Zwei Caer bedrängten die einstige Sklavin, die sich wie eine Wildkatze verteidigte. Jeden Hieb, den die Gegner parierten, begleitete sie mit einem wütenden Fauchen. Die Krieger lachten. Sie machten sich einen Spaß daraus, Buruna mit immer neuen, aber harmlosen Attacken auf das Hafenbecken zuzutreiben.

Mittlerweile hatte Morkem den Priester eingeholt und schlug zu, als dieser abwehrend beide Arme ausstreckte. Im letzten Moment, wie von unsichtbarer Hand geführt, glitt die tödliche Klinge zur Seite. Enttäuscht schrie der Leoniter auf. Von blinder Wut erfüllt, riss er abermals das Schwert hoch. »Stirb, du Ungeheuer!«

Ein düsteres Wallen schien den Priester zu umfließen. Gelassen wartete er auf den tödlichen Stoß.

Morkem bemerkte es zu spät. Als seine Klinge die Schwärze berührte, war ihm, als wüte ein Feuersturm in seinen Eingeweiden. Das Heft wurde plötzlich glühend heiß, brannte sich zischend in seine Hände und ließ ihn vor Schmerzen fast wahnsinnig werden. Er schrie, wie er nie zuvor in seinem Leben geschrien hatte. Ein Blitz zuckte aus den Fingern des Priesters und löschte schlagartig alle seine Empfindungen. Morkem blieb keine Zeit mehr zu begreifen, dass er starb.

Mit ihm verbluteten seine Mannen, ließen ihr Leben in dem Bewusstsein, dass die Welt verloren war und den Mächten der Finsternis gehörte. Nur Buruna und Lamir verschonte der Tod. Noch…

*

Ein Dämon manifestierte sich in dem Schwarzstein.

Tausend fremde Gesichter starrten mich an; sie schienen zu grinsen, mich zu verhöhnen, zu spotten…

Mir stockte der Atem. Jeden Augenblick erwartete ich, dass der Dämon in mich einschlagen und auch mir das Gesicht rauben würde. Übelkeit schüttelte mich. Ich würgte. Ich hatte mein Leben verwirkt. Niemals vor mir hatte ein einfacher Krieger diesen Dämon geschaut  und wenn, so war der Nachwelt zum Glück die Schilderung aller Schrecken erspart geblieben. Oder leider? Vielleicht hätten die Priester dann nie ihre Macht festigen können.

Ich sank in die Knie. Meine Hände fuhren ziellos über den Stein, dessen Oberfläche von winzigen Poren übersät war. Warum lebte ich noch? Weshalb wurde ich nicht für meinen Frevel bestraft? Die Angst ließ mich fast wahnsinnig werden. Vergingen nur wenige Augenblicke, oder verstrich die halbe Nacht? Jeglicher Sinn für die Zeit ging mir verloren.

Irgendwann begriff ich, dass es Cherzoon sein musste, der Meister Drudins, dem ich gegenüberstand.

Da war etwas in meinen Gedanken, was mich aufschreckte, etwas absolut Fremdes und Unheimliches. Ich könnte dich verderben, klang es in mir auf. Aber du bist keine Gefahr  trotz deiner Zweifel. Deshalb will ich dir sagen, Malver, wonach du bislang vergeblich forschst. Das Ziel unserer Reise ist Logghard.

»Die ewige Stadt, die seit Jahrhunderten den Mächten der Finsternis zu trotzen vermag?« Ich weiß nicht, ob ich diese Worte laut aussprach oder ob sie nur in meinen Gedanken entstanden.

Wir alle und weitere Tausende Krieger werden auf der Scholle nach Süden reisen, um der Entscheidung beizuwohnen.

»Die Scholle?« fragte ich. »Was ist das? Ein Schiff, größer als dieses?« Aber Cherzoon antwortete nicht.

Was der Dämon gesagt hatte, bedeutete Kampf. Auf einmal wusste ich, dass ich für ihn sogar mein Leben hingeben würde, aber diese Erkenntnis schreckte mich nicht.

Die Eroberung von Elvinon, bei der du dabei warst, Malver, auch die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin waren harmlose Geplänkel gegen das, was dich in der Düsterzone erwartet.

Ich erwachte wie aus einem Traum. Schweißgebadet und zitternd griff ich nach dem Schwert. Hatte Cherzoon wirklich zu mir gesprochen?

Hinter den nächsten Wellenkämmen tauchten schwarze Segel auf. Es waren Kriegsschiffe wie unsere. Dadurch, dass ihre Kapitäne die Ruder bemannt hatten, kamen sie schnell näher. Sie steuerten denselben Kurs wie wir, dem höchsten Stand der Sonne entgegen  nach Süden. Mit der Zeit wurden es immer mehr Schiffe. Als dreimal die Finger meiner Hände nicht mehr ausreichten, um ihre Anzahl aufzuzeigen, gab ich es auf, sie zählen zu wollen.

Die See war nur leicht bewegt, der Himmel fast wolkenlos. Einmal glaubte ich Land zu sehen. Das musste auf der Höhe von Ambor gewesen sein.

*

Ein mit aller Wucht geführter Hieb prellte Buruna die Waffe aus der Hand. Aus den Augen der Caer sprach unverhohlene Gier. Die Frau wich weiter zurück. Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was sie erwartete.

Nur Lamir schwang noch das Schwert. Es bereitete seinen Gegnern offensichtlich Vergnügen, ihn immer wieder ins Leere laufen zu lassen. Sie spielten mit ihm, und er bemerkte es nicht einmal, bis sie dessen schließlich überdrüssig wurden und ihn ein einziger Schlag mit der flachen Klinge niederstreckte.

Buruna schrie auf, achtete für einen Moment nicht darauf, wohin sie trat, und stolperte über eine niedrige Mauer. Rücklings stürzte sie ins Wasser, das aufspritzend über ihr zusammenschlug. Sie schluckte, fürchtete, ertrinken zu müssen, und begann wie besessen um sich zu schlagen. Augenblicke später kam sie wieder hoch, rang krampfhaft nach Luft, und Übelkeit umfing sie. Kräftige Hände zerrten Buruna an Land. Sie hörte Lachen und laute Stimmen, ohne jedoch zu verstehen, was diese redeten.

Es sind Caer… Der Gedanke ließ sie sich aufbäumen.

»Haltet ein!«

Entsetzt fuhr Buruna zurück, als der Priester sich über sie beugte. Hinter seiner Maske brannten unbarmherzige Augen.

»Wer bist du?« wollte er wissen.

Die Liebessklavin von Burg Anbur schwieg.

»Rede!« zischte der Priester. »Oder du wirst erfahren, was es heißt, sich meinem Willen zu widersetzen.«

»Ich bin nur eine Bauernmaid aus Ugalien«, brachte Buruna stockend hervor.

»Du lügst! Selbst eine Dirne könnte nicht die Gewänder und kostbaren Waffen verdienen, die deine Begleiter mit sich schleppten. Wer also bist du wirklich?«

Ein verwegener Gedanke kam ihr. Sie war selbst dermaßen überrascht, dass sie ihn unbewusst aussprach: »Ich, Buruna, bin eine Tochter des großen Shallad Hadamur.«

»Eine Prinzessin also.«

»Ja, eine Prinzessin.« Sie nickte eifrig.

»Und der da?«

»Lamir von der Lerchenkehle ist mein Leibbarde. Wer es wagt, uns anzurühren, wird den Zorn des Shallad zu spüren bekommen.«

Während ihres Aufenthalts in Leone hatte Buruna viel über den Süden in Erfahrung gebracht. Dieses Wissen kam ihr nun zugute. So war ihr bekannt, dass Hadamurs Reich weite Ländereien umfasste und der Shallad eine Vielzahl von leichtern gezeugt hatte.

»Wisse, Buruna, dass du ab sofort meinen Schutz genießt.« Es war nicht zu erkennen, ob der Priester über sie spottete oder es wirklich ernst meinte. »Kein anderer als der König von Rukor darf dich anfassen.«

»Eloard von Mardios? Mit ihm habe ich nichts zu schaffen.«

»Ich sehe, Politik ist dir nicht fremd. Eine Tochter des Shallad nenne ich ein wahrhaft würdiges Geschenk für Eloard.«

»Niemals«, begehrte Buruna auf. »Lieber sterbe ich. Die Rache meines Vaters werden alle zu spüren bekommen. Seine Macht reicht bis in die Düsterzone.«

Der Priester lachte hart. »So wahr ich Tilgran bin, einer aus Drudins Zwölferrat. Du wirst dein Leben behalten und gehorchen lernen. Die Macht des Shallad ruht auf tönernen Füßen. Wenn ich es will, sinkt sein Reich in Schutt und Asche.«

»Du, du Bestie!«

Tilgran zuckte zusammen. »Hüte deine Zunge! Nicht immer bin ich so nachsichtig.«

Buruna musste einsehen, dass es besser war, zu schweigen. Während die Caer sie und Lamir aufmerksam bewachten, begab der Priester sich an Bord eines der Schiffe. Erst nach einer ganzen Weile kehrte er zurück.

»Es wird dich freuen«, wandte er sich an die Frau, »dass du deinem künftigen Herrn und Gebieter bald gegenüberstehen darfst. Mich hält nun nichts mehr in Parcon. Wir werden entlang der Küste nach Rukor reiten.«

Während der kleine Trupp den Hafen verließ, setzten vier der schwarzen Dreimaster die Segel und wurden klargemacht zum Auslaufen.

*

Obwohl die Frühlingssonne ihre wärmenden Strahlen aussandte, zog Nebel auf. Immer dichter wurden die Schwaden, die aus dem Meer emporstiegen. Dräuend und unheilverkündend ballten sie sich zusammen. Die Brise, die eben noch die Segel gebläht hatte, verlor schlagartig an Kraft. Schlaff hing das Tuch an den Masten.

Nirgendwo fiel mehr ein lautes Wort. Ich spürte die Erregung, die von allen Besitz ergriffen hatte  auch ich blieb nicht verschont. Vor uns musste etwas Unheimliches lauern.

Das Meer war von einer bleiernen Schwärze und fast bewegungslos. Die Zeit schien stillzustehen. Gleich einem Leichentuch senkte sich die Stille herab. Selbst das stete Knarren der Planken unter meinen Füßen verstummte. Die Schiffe machten keine Fahrt mehr, wurden nacheinander vom Nebel verschluckt. Für eine Weile sah ich noch ihre Schatten; dann waren sie verschwunden. Unwillkürlich wanderte mein Blick zu dem verhüllten Schwarzstein. Dort hatte sich nichts verändert.

Ich fröstelte. Näherten wir uns dem Schiff, das uns nach Logghard bringen sollte?

Der Nebel griff nun auch nach dem Dreimaster, der uns am nächsten war. Seine Segel schienen zu zerfließen, der Rumpf schien sich aufzulösen. Graue Dunstfinger tasteten über das Wasser.

Wie mit eisigen Nadeln stach die Kälte selbst durch meine Fellkleidung. Meine Bewegungen erlahmten. Verkrampft presste ich die Arme auf den Leib, um sie vor dem Erfrieren zu schützen. Längst war die Sonne verschwunden. Die ersten Nebelschwaden streiften mich, brachten einen Hauch des Todes.

Das Meer um uns her schien zu erstarren, zu Eis zu werden. Das Geräusch splitternden Holzes drang an mein Ohr. Wurde der Rumpf unseres Schiffes bereits von dem sich ausdehnenden Eis zerquetscht? Seltsamerweise berührte mich diese Vorstellung überhaupt nicht, obwohl ich den Tod im nassen Element mehr fürchtete als alles andere.

Plötzlich ein Knirschen, ein Ruck, der mich fast von den Beinen riss. Wir waren aufgelaufen!

»Kommt!« hallte es über Deck, bevor ich mich fragen konnte, was es war, das uns aus dem Wasser hob. Cherzoon duldete keinen Widerspruch.

Mit mir kletterten Dutzende Krieger von Bord. Ohne zu fragen, was uns erwartete, ließen wir uns an Tauen hinuntergleiten. Meine Füße berührten festen Boden. Ich sah, dass unser Segler leckgeschlagen auf Kiel lag. Die Galionsfigur war verschwunden.

Weiter!

Ein unheimlicher Zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen, beherrschte mich. Meine Glieder waren steif. Das Blut in meinen Adern schien zu gefrieren  ein Gefühl, das sich von meinen Beinen ausgehend langsam über den ganzen Körper erstreckte. Etwas Eisiges griff nach meinem Herzen. Ich glaubte, ersticken zu müssen, als sein Schlag plötzlich aussetzte.

»Nein!« wollte ich schreien, aber mein Mund blieb stumm.

Vor, hinter und neben mir waren Tausende anderer Krieger, leblose Statuen mit Gesichtern, so bleich wie Wachs. Noch einmal schlug mein Herz, stieg in mir die bange Hoffnung auf, das Leben wiederzufinden. Dann war endgültig alles vorbei.

Würde es wirklich nur ein kalter, todesähnlicher Schlaf sein?

Ich wusste, dass wir uns auf der Scholle befanden und auf ihr gen Süden fuhren, der Entscheidung von Logghard entgegen.

*

Sie sahen viele schwarze Segel am Horizont, aber nie kam eines dieser Schiffe bis auf Rufweite heran.

Die Caer folgten dem Verlauf der Küste, die allem Anschein nach von Flüchtlingen gemieden wurde. Als die Dämmerung hereinbrach, befanden sie sich etwa auf halbem Weg zwischen Parcon und Salmacae, dort, wo die Küste einen Knick beschrieb und steile Klippen weit ins Meer hinausragten. Die Caer entfachten ein Feuer und brieten mitgebrachte Fleischstücke. Auch Buruna und Lamir erhielten davon. Es schmeckte sogar ausgezeichnet.

Die Königstochter und ihr Leibbarde genossen das Vorrecht, sich innerhalb gewisser Grenzen frei bewegen zu dürfen. Allerdings war beiden bewusst, was geschehen würde, sobald sie versuchten, sich vom Lager zu entfernen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als das Spiel, das Buruna begonnen, fortzuführen  notfalls bis zum bitteren Ende.

»Seltsam«, murmelte die Frau, als gegen Mitternacht bis auf zwei Wachtposten alle Krieger schliefen. »Ich hätte erwartet, in dieser Region Flüchtlinge anzutreffen, deren Absicht es ist, sich einzuschiffen. Wenn ich da an Leone denke und den Ansturm, dessen König Lerreigen Herr werden muss.«

Neben ihr wälzte Lamir sich unruhig von einer Seite auf die andere. »Lass mich schlafen«, murmelte er. »Du hegst Probleme, die nicht deine sind. Vielleicht ist das Land verhext oder… Ach, was weiß ich.« Bald darauf verkündete lautes Schnarchen, dass er im Reich der Träume weilte.

Völlig unerwartet presste sich eine starke Hand auf Burunas Mund, dass sie kaum noch Luft bekam. »Still!« zischte es unmittelbar neben ihr. »Wenn du einen Laut von dir gibst, wird mein Dolch sein Ziel finden. Du hast vorhin deinen Begleiter etwas gefragt, was auch er nicht wusste. Ich will dir die Antwort geben, aber nur, damit du erkennst, woran du bist, falls du die Absicht hättest, dich zu widersetzen. Parcon und Salmacae verjagen alle Flüchtlinge, die ihnen schwach erscheinen und ungeeignet, die anderen versklaven sie oder liefern sie an uns aus, damit die Priester neue Kräfte gewinnen können.«

Warum? fragte Burunas Blick. Warum erzählst du mir das?

»Du bist schön  viel zu schade für einen König, der ohnehin jedes Weib haben kann, das ihm gefällt.«

Buruna wollte sich aufbäumen, aber der Krieger zog sie fest an sich.

Von irgendwoher kam ein leises, kaum wahrnehmbares Rascheln. Silberne Ornamente funkelten im Schein der fernen Sterne. Im nächsten Moment sank der Caer haltlos in sich zusammen. Buruna schrie gellend auf. Die anderen schreckten hoch und zogen ihre Waffen. Sie wussten nicht, was geschehen war.

Tilgrans Augen glühten in verzehrendem Feuer. »So ergeht es jedem, der sich gegen meinen Befehl stellt«, sagte er mit leiser, zitternder Stimme. »Wehe dem, der es wagt, meine Gefangenen auch nur anzutasten.«

An Burunas Seite lag ein verschrumpeltes Häufchen Elend, das mit einem Menschen nichts mehr gemein hatte. Erschüttert wandte sie sich ab.

*

Der nächste Tag verlief ohne besondere Zwischenfälle. Man erreichte Salmacae in den frühen Abendstunden, ließ die Stadt jedoch rechter Hand liegen und schlug in einiger Entfernung das Nachtlager auf.

Buruna träumte von Mythor, glaubte ihn neben sich, fühlte seine starken Arme in ihrem Nacken. Er hieß sie zu verhindern, dass Rukor dem Einfluss der Dämonen anheimfiel. Im Morgengrauen erwachte sie schweißgebadet.

»Ich fürchtete, du würdest uns verraten«, raunte Lamir ihr bei der erstbesten Gelegenheit zu. »Du hast im Schlaf geredet und warst nicht wach zu kriegen.«

»Aber es war herrlich«, flüsterte sie zurück. »Mythor kam zu mir und…«

»Ein hysterisches Weib hat mir gerade noch gefehlt«, erklärte der Barde. »Wenn es erneut über dich kommt, versuche bitte, wach zu bleiben.«

In der folgenden Nacht träumte Buruna wieder  aber es waren Alpträume, aus denen sie schreiend aufschreckte. Anschließend konnte sie sich an nichts mehr erinnern, außer, dass die Welt in Finsternis, in einem Meer von Blut und Leiden vergangen war.

Je weiter man sich von Salmacae entfernte, desto mehr Flüchtlingen begegnete man, die mit der aufgehenden Sonne kamen. Erstaunt bemerkte Buruna, dass der Dämonenpriester Tilgran inzwischen seinen Knochenhelm abgelegt und den weiten Umhang gegen einen anliegenden, mit Fell besetzten Mantel vertauscht hatte. Auch trug er die verräterische Maske nicht mehr. Sein Gesicht indes schien unbeweglich und wie aus trübem Glas geschliffen.

Selbst die Krieger konnte niemand mehr als Caer erkennen.

Schließlich erreichten sie die Grenze von Rukor. Schon aus der Ferne waren hohe Walle zu sehen, zum Teil aus aufeinandergetürmten, mächtigen Felsblöcken errichtet, zum Teil aus aufgeschütteter Erde bestehend, deren Damm hölzerne Wehren und zugespitzte tief eingegrabene Pfähle bildeten.

»Die Rukorer scheinen etwas gegen Fremde zu haben«, stellte Lamir sarkastisch fest.

»Nur glaube ich nicht, dass diese Methode ihnen wirklich den erhofften Erfolg beschert«, entgegnete Buruna. »Sieh hin, an manchen Stellen führen regelrechte Schneisen die steilen Hänge hinauf, und oben wurden die Palisaden umgestürzt oder gar verbrannt. Es müssen Hunderte Menschen hier eingedrungen sein.«

Die Caer folgten einem der deutlich erkennbaren Pfade. Etwa in der Mitte des Walls stießen sie auf die ersten Leichen, die von herabstürzenden Felsen erschlagen worden waren. Sie ritten achtlos daran vorüber, nur Buruna konnte sich eines Schauders nicht erwehren.

Sie lauschte dem Gespräch zweier Caer, die unmittelbar vor ihr ritten.

»Dieser Eloard hofft, dass Tilgran ihn von der Plage befreit?«

»Er wandte sich mit der Bitte um magische Unterstützung an den Priester. Wahrscheinlich hat er gehört, dass Lockwergen durch Magie entvölkert wurde, auf jeden Fall weiß er, dass im Hochmoor von Dhuannin ungezählte Kämpfer der Lichtwelt den Spiegeltod starben und zu Geisterreitern wurden.«

»Und nun erwartet der König, dass Tilgran sämtlichen Flüchtlingen ein ähnliches Schicksal an gedeihen lässt?«

»So wird es wohl sein. Der Priester kommt natürlich seinen Wünschen nach. Zum einen kann er damit Drudins Heer beträchtlich vergrößern, zum anderen…« Beide lachten.

Buruna war entsetzt. Sie ahnte, was das letzten Endes für Rukor bedeutete, denn der Machthunger der Caer war unersättlich. Eloard von Mardios erwies sich einen schlechten Dienst, indem er den Priester zu Hilfe rief. Was für ein Ungeheuer muss er sein, dachte die Frau, dass er unschuldige Menschen dem Verderben ausliefert. Menschen, die in seinem Reich Schutz und Frieden suchen.

Burunas Absicht war zwar gewesen, auf dem schnellsten Weg nach Logghard zu reisen, zu Mythor, aber von solch schändlichem Treiben, diesem Verrat an der Menschlichkeit, zu wissen und nicht zu versuchen, dem Einhalt zu gebieten, brachte sie nicht über das Herz. Sie vergaß dabei ganz, dass ihr, als Gefangene Tilgrans, ein baldiges Weiterkommen ohnehin nicht möglich war. Vielleicht, wenn dieser sie dem rukorischen Herrscher zum Geschenk machte…

Nach einiger Zeit erreichten sie das erste Flüchtlingslager  aus roh zugehauenen Baumstämmen errichtete Blockhütten am Rand eines kleinen Wäldchens. Jede erschien groß genug, um mindestens fünfzig Menschen ein Dach über dem Kopf und damit Schutz vor den Unbilden der Witterung zu bieten. Zehn Hütten waren es bereits, drei weitere befanden sich im Bau.

Einige der hier arbeitenden Männer kamen interessiert näher, als die Reiter ihre Pferde zügelten. »Von wo kommt ihr?« riefen sie. »Bringt ihr gute oder schlechte Kunde?«

Buruna bemerkte, dass Tilgran sich zurückhielt, während einer seiner Krieger antwortete. »Aus Tainnia«, sagte dieser. »Ein kleines Dorf zwei Tagesreisen östlich von Akinlay war unsere Heimat, bis die Caer es anzündeten und uns vertrieben.«

»Ja.« Der andere nickte. »Uns verbindet viel miteinander. Wer hätte gedacht, dass unsere Heere geschlagen werden und die Flucht ergreifen. Dennoch sollten wir uns wie ein Mann erheben und gemeinsam gegen die Eroberer antreten. Wenn alle Nordländer sich zusammentun, sind wir ihnen an Zahl um ein Vielfaches überlegen. Selbst die Magie ihrer Priester müsste dann wirkungslos bleiben.«

Mann, dachte Buruna, du redest dich um Kopf und Kragen. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, ihm ein Zeichen zu geben, aber entweder tat sie dies aus Furcht zu zaghaft, oder aber er verstand nicht, dass sie ihn warnen wollte.

»Werdet ihr euch bei uns niederlassen?«

Der Caer schüttelte den Kopf. »Unser Ziel liegt fern von hier«, sagte er.

»Vergesst eure Absicht, weiterzuziehen. Fremde sind König Eloard von Mardios ein Dorn im Auge. Er wollte uns längst von seinem Land vertreiben, hätten wir nicht mit dem Mut der Verzweiflung gekämpft. Viele seiner Söldner weigerten sich außerdem, wehrlose Frauen und Kinder niederzumetzeln, und zogen unverrichteter Dinge von dannen.«

»Das ehrt sie«, platzte Buruna ungewollt heraus.

»Ja«, stimmte der Mann ihr zu. »Auch wenn es in dieser Zeit danach aussieht, es sind längst nicht alle Menschen schlecht.«

»Nicht alle!« wiederholte Buruna mit ihrer Meinung nach unmissverständlicher Betonung. Aber ihr Gegenüber schien nicht darauf zu achten, und sie selbst wurde plötzlich von dem scheuenden Pferd eines Caer bedrängt. Des Kriegers grimmiges Gesicht bedeutete ihr, dass es besser, sei, fürderhin zu schweigen.

»König Eloard musste uns dieses Land gezwungenermaßen überlassen. Die Scholle ist fruchtbar, und wenn wir hart arbeiten, können wir uns innerhalb weniger Sommer ein neues Leben aufbauen.«

»Gibt es mehrere Siedlungen wie eure?«

Schlagartig begriff Buruna, welche Absichten die Caer unter Tilgran verfolgten. Sie suchten die Gegebenheiten diesseits der Grenzwälle herauszufinden, über die ihnen wohl niemand sonst Auskunft geben konnte. Deshalb hatten sie den Landweg gewählt.

Es stellte sich heraus, dass fünf weitere Gruppen sich rings um den Wald niedergelassen hatten. Unter den Flüchtlingen bestand ein eherner Zusammenhalt. Dies wurde allein schon darin offenbar, dass sie mit den Neuankömmlingen, ohne zu zögern, ihre Speisen und Getränke teilten, von denen sie selbst keineswegs reichlich hatten. Ihr Anführer, Trettan Delem, der Mann übrigens, mit dem die Caer sprachen, gab sich überaus aufgeschlossen.

Plötzlich schrak Buruna zusammen und wandte sich abrupt um. Sie verbarg ihr Gesicht in den Armen, die sie über den Knien verschränkte.

»Was ist los mit dir?« wollte Lamir wissen. Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.

»Hast du ihn nicht gesehen?«

»Wen?«

»Golert!«

Lamir schwieg überrascht. Nur sein heftiges Atmen verriet, dass er sich der Gefahr bewusst war, in der sie schwebten. Sobald Tilgran die Wahrheit herausfand, war ihrer beider Leben nicht einen Pfifferling mehr wert.

»Bist du wirklich sicher?« fragte er nach einer Weile. »Möglicherweise hast du dich getäuscht.«

»Es war Golert«, beharrte Buruna. »Außerdem wollte er nach Süden. Er kann durchaus vor uns hier angelangt sein, denn wir wurden durch unseren Schiffbruch und den folgenden Fußmarsch unnötig lange aufgehalten.«

Gleichzeitig reifte ein Entschluss in ihr heran, den auszuführen sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich sein würde. Aber sie musste die Flüchtlinge warnen. Falls sie recht vermutete, stand ihnen sonst ein grausames Schicksal bevor. Immerhin fiel es ihr leicht, sich in der Nähe des Lagers zu bewegen. Die Caer durften nicht offenbar werden lassen, dass Lamir und sie Gefangene waren.

»Du hast etwas vor?« flüsterte der Barde ihr bei der nächstbesten Gelegenheit zu. »Ich sehe es dir an, dass du irgend etwas ausbrütest.«

Sie konnte ihm nicht antworten, weil Tilgran kam. Aber ihre Blicke verhießen Lamir, den Abend abzuwarten.

Die Dämmerung brach schnell herein. Der Himmel überzog sich mit düsteren Wolken, die Sturm und Regen ankündigten. Ein kaum wahrnehmbarer Geruch von Schwefel lag in der Luft. Trettan Delem saß mit einigen Caer am Feuer, ohne auch nur zu ahnen, wem seine Gastfreundschaft galt. Buruna und Lamir hatten ihre Pferdedecken neben einem dornenbewehrten Gebüsch ausgebreitet, das sie vor allzu neugierigen Blicken abschirmte.

Allmählich kam von See her ein Sturm auf, der zwar keinen Regen mit sich brachte, aber doch die Luft mit einer unangenehmen Feuchtigkeit erfüllte. Die Stimmen am Feuer wurden leiser. Schließlich erhob sich der Anführer der Flüchtlinge und kehrte zu den Seinen zurück. Bangen Herzens wartete Buruna, bis die Wachen kamen, um nach ihr und Lamir zu schauen. Sie stellte sich schlafend.

»Jetzt!« hauchte sie, als die Caer weitergegangen waren.

Es bedurfte nur weniger Augenblicke, um genügend Erde, Gras und Steine zusammenzuraffen, dass diese, unter den Decken angehäuft, bei flüchtigem Hinsehen den Eindruck zweier ruhig schlafender Menschen erweckten. Bemüht, kein verräterisches Geräusch zu verursachen, krochen Buruna und Lamir dicht an den Boden gepresst unter den weit ausladenden Zweigen des Gebüschs hindurch. Erst nach etlichen Mannslängen wagten sie, sich zu gebückter Haltung aufzurichten. Ihnen war, als fühlten sie eine eisige Faust im Nacken, die jeden ihrer Schritte zur Qual werden ließ.

Sie hatten noch nicht einmal die halbe Strecke zurückgelegt, als Lamir erschöpft zusammenbrach. »Ich kann nicht mehr«, stöhnte er. »Meine Glieder sind schwer wie Blei.«

Buruna fühlte sich ebenfalls immer schwächer werden. »Magie!« flüsterte sie. »Tilgran muss unsere Umgebung mit einem Bann belegt haben, um uns an der Flucht zu hindern.« Gleichzeitig wuchs in ihr der Wille, die unsichtbare Sperre zu überwinden. In Gedanken sah sie den Kometensohn wieder vor sich stehen. Er rief nach ihr, sagte, dass sie es schaffen könne, wenn sie nur wolle.

Und Buruna wollte. Der heftiger werdende Sturm zerrte an ihr. Um jede Handbreit, die sie vorwärts kam, musste sie kämpfen. Bald war sie schweißgebadet.

Lamir jammerte in einem fort, schien aber schließlich selbst dazu zu schwach. »Kehr um!« war das letzte, was verständlich über seine Lippen kam.

»Nein!« Niemals hätte Buruna jetzt aufgegeben.

Völlig unerwartet fiel dann alle Schwere von ihr ab. Heftig atmend blieb die Frau noch eine Weile liegen. Ihr Herz pochte bis zum Hals, sie hatte das Gefühl, in einem rasenden Wirbel zu stehen, der sich erst allmählich beruhigte. Wieviel Zeit verstrichen war, bis Lamir und sie auf die nächste Blockhütte zu hasteten, wusste Buruna nicht. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Verschwinden inzwischen nicht schon entdeckt worden war.

Das einzige Fenster, das die Hütte besaß, war mit dicken Tüchern verhängt. Dahinter zeichnete sich der flackernde Schein einer brennenden Fackel ab. Buruna stieß die Tür auf, die keinen Riegel besaß. Männer sprangen erschrocken hoch und griffen zu ihren Waffen, hielten aber inne, als sie die Frau erkannten.

»Ich will euch warnen«, brachte Buruna noch hervor, ehe die Welt um sie herum in Schweigen versank. Sie glaubte, in eine endlose Finsternis zu stürzen.

*

Die Liebessklavin schreckte auf, als ihr jemand mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Nur der Schein einer blakenden Fackel vertrieb die Finsternis.

Das Antlitz eines Mannes beugte sich über sie. »Delem!« Buruna wollte hochfahren, doch starke Arme drückten sie zurück.

»Du bist viel zu schwach, um hastig aufzuspringen«, sagte er. »Deine Haut hat noch immer die Farbe eines Leichentuchs.«

»Aber ich muss euch…«

»…warnen?« vollendete Trettan Delem und lachte. »Wovor?«

Buruna zitterte. Abwechselnd heiß und kalt überlief es sie. »Die Caer werden euch vernichten!«

»Sie sind weit.«

»Nein«, stammelte Buruna. »Du selbst hast in ihrer Mitte gesessen, draußen, am Feuer.«

Delem sah aus, als wolle er jeden Moment lauthals herausplatzen. Aber dann blieb ihm das Lachen unvermittelt im Hals stecken. »Das«, kam es tonlos über seine Lippen, »ist kein Scherz mehr. Du bezichtigst die Bauern, mit denen du gekommen bist? Ja, ich habe vorhin mit ihnen getrunken, aber sie sind alles, bloß keine Caer. Wieso lügst du? Haben sie dich betrogen, dir vielleicht deine Ehre geraubt?«

In hilfloser Geste schüttelte Buruna den Kopf. »Ich sage die Wahrheit. Ihr müsst mir glauben, wollt ihr nicht blindlings in euer Verderben rennen.«

»Was immer du auch bezweckst«, Delem packte sie an der Schulter und schüttelte sie, »ich rieche einen Caer schon fünfzig Pferdelängen gegen den Wind.«

»Das ist richtig«, stimmte einer der Umstehenden zu. »Trettan hasst alles, was mit Magie zu tun hat, wie die Pest. Deshalb wurde er unser Anführer.«

»Wenigstens dieses eine Mal solltet ihr nicht auf ihn hören. Mein Begleiter kann euch bestätigen, dass…« Unvermittelt hielt sie inne. Lamir war hinter ihr gewesen, das fiel ihr erst jetzt wieder ein. Vor Aufregung hatte sie ihn völlig vergessen.

Als sie sich nach dem Barden umwandte, war er soeben im Begriff, sich aufzurichten. Er hatte den Kopf in beide Hände vergraben und stöhnte leise. »Lamir, he, Lamir, ausschlafen kannst du dich später.« Buruna stieß ihn recht unsanft an.

Zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner Hände hindurch blinzelte er die Frau verwirrt an. »Sage ihnen, wer uns hierhergebracht hat!«

»Es sind Caer«, stammelte der Barde. »Caer und einer ihrer Priester.«

Seht ihr! triumphierte Burunas Blick. Ihr wolltet mir nicht glauben.

Nur mit einem hatte sie nicht gerechnet: »Dann macht ihr mit ihnen gemeinsame Sache und habt den Tod verdient.«

Einige der Flüchtlinge nahmen eine drohende Haltung ein.

»Ihr irrt«, beeilte Buruna sich zu versichern. »Wir sind ihre Gefangenen.«

»Gefangene, die sich frei bewegen können«, höhnte Delem. »Es gibt eine einfache Möglichkeit, um die Wahrheit herauszufinden: Wir machen dich und deinen Freund einen Kopf kürzer.«

»Ihr seid von Sinnen«, protestierte Buruna. »Die Caer wollen unerkannt bleiben. Würden sie das, wenn sie uns in Fesseln mitschleppen?«

»Das ist wahr«, gab jemand zu bedenken.

»Kein Wort davon!« behauptete Delem.

»Und wenn doch? Hieß es nicht, wir sollten die alten Fehler vergessen und jede Uneinigkeit vermeiden? Wir sind gezwungen, zusammenzuhalten.«

»Es bleibt ohnehin keine Wahl«, sagte ein anderer. »Egal, ob unsere Heimat nun Ugalos ist, ob sie Nugamor, Akinlay oder Darain heißt, niemand kann dorthin zurückkehren. Wir müssen jedes Wagnis eingehen, um uns in diesem Land eine neue Bleibe zu schaffen.«

»Ihr glaubt mir noch immer nicht?« fragte Buruna.

»Du bist uns den Beweis schuldig.«

»Dann holt Golert her. Er wird euch bestätigen, was ich sage.«

»Was sollte der Mann aus Darain mit dir zu schaffen haben?« Trettan Delem setzte ein höhnisches Grinsen auf. »Zufällig ist er seit langen Jahren mein Freund.«

»Aber… wir sind ihm vor etlichen Tagen auf dem Sarro begegnet. Er kennt unsere wirklichen Begleiter.«

»Golert kam erst vorgestern an«, sagte einer der Flüchtlinge. »Trettan machte ihn sofort zu seinem Stellvertreter.«

»Holt ihn her!«

Delem musste sich dem Wunsch beugen. Eilenden Schrittes verließen zwei Männer die Hütte. Es dauerte nicht lange, da kehrten sie in Begleitung zurück.

»Buruna… Was ist geschehen?«

Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer Brust. Golert würde ihr glauben. Zuerst stockend, dann immer flüssiger begann sie zu erzählen, was seit jener Nacht geschehen war, da sie die Krieger aus Darain am linken Ufer des Sarro abgesetzt hatten. Lamir unterstützte ihre Rede, indem er hin und wieder heftig nickte.

»Die Männer, die draußen lagern, kenne ich nicht«, sagte Golert, als sie geendet hatte.

Buruna entging weder das heftige Aufflackern in Delems Augen noch, dass er wütend die Zähne zusammen biss.

»Dann müssen wir sie töten!« rief jemand und riss sein Schwert aus der Scheide. »Wir sind genug, um selbst im offenen Kampf zu siegen.«

Bevor Buruna irgend etwas erwidern konnte, hatten sie schon die Tür aufgerissen und stürmten hinaus.

»Dort hinüber!« Golert streckte den Arm mit der Klinge aus. »Wir müssen sie einkreisen.«

Buruna und Lamir liefen keuchend hinter ihm drein. Plötzlich packte die Frau ihn am Wams und zwang ihn, stehenzubleiben.

»Drüben, zwischen den ersten Bäumen«, raunte sie, »das muss Tilgran sein.«

Eine hagere Gestalt, die sich kaum vom Hintergrund abhob… Buruna wusste selbst nicht, wieso sie den Priester bemerkt hatte.

Lautlos näherte Golert sich dem Mann, der den Kragen seines Umhangs hochgeschlagen hatte. Der Darainer hob das Schwert. Nur wenige Schritte trennten ihn von Tilgran, der das Geschehen hinter seinem Rücken noch immer nicht wahrzunehmen schien. Der Priester wirkte steif, als sei jegliches Leben von ihm gewichen.

Golert schlug zu, aber sein Schwertarm blieb, wie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt, in der Luft hängen. Nur mit Mühe konnte Buruna einen entsetzten Aufschrei unterdrücken. Sie sah, dass Tilgran sich umwandte. Scharf abgegrenzt waren Licht und Schatten auf dem Gesicht des Priesters, verliehen ihm etwas Unwirkliches, Unmenschliches. Seine Augen schienen zu glühen wie die eines nächtlichen Raubtiers. Verzweifelt suchte Golert sich herumzuwerfen und zu fliehen. Es gelang ihm nicht. Schwarze Magie fesselte ihn an den Boden.

Plötzlich waren Caer-Krieger überall. Sie sprangen aus Büschen und hinter Bäumen hervor, ihre Schwerter fällten die wie erstarrt dastehenden Flüchtlinge, von denen kaum einer den Versuch machte, sich seiner Haut zu wehren. Bevor Buruna Zeit fand, zu begreifen, war alles vorbei. Die Caer schleppten sie und Lamir zu den Pferden und hoben sie in die Sättel.

Wütendes Geheul wurde hinter ihnen laut, aber niemand verfolgte sie. Die Männer und Frauen sahen sich einer neuen, alles verzehrenden Gefahr gegenüber. Flammen züngelten auf, die selbst in den nassen Ästen und dem feuchten Gras genügend Nahrung fanden. Ein magisches Feuer.

Lange Zeit färbte der lodernde Widerschein die tiefhängenden Wolken hell. Als dann die Sonne im Osten über den Horizont heraufstieg, schloss Tilgran zu Buruna auf und ritt eine Strecke Weges neben ihr her. »Nun weißt du, Prinzessin«, verkündete der Priester, »dass jede Flucht sinnlos ist. Niemand kann sich meinem Zugriff entziehen, dem ich es nicht gestatte.«

Buruna sagte nichts. Auch Lamir schwieg.

»In Delem habe ich einen willigen Helfer gefunden…« Tilgran ließ seine Worte wirken.

Deshalb also! Der Priester musste den Anführer der Flüchtlinge in seinem Sinn beeinflusst haben. Eine Demonstration der Macht, dachte Buruna. Und wir waren dumm genug, darauf hereinzufallen.

Tilgran schien ihre Gedanken zu erraten. Er sagte: »Natürlich werdet ihr nun streng bewacht. Gelegenheit zu einem zweiten Fluchtversuch erhaltet ihr nicht.«

Als dann ein anderer Mann seine Stelle einnahm, schrie Buruna gellend auf. Obwohl er sein Gesicht verloren hatte, erkannte sie Golert sofort wieder.

Ein Dämon beherrschte ihn  er war für immer verloren.

*

Mardios lag vor ihnen, die einzige größere Stadt in Rukor und gleichzeitig der Sitz von König Eloard, wie ein funkelndes Juwel eingebettet zwischen fruchtbaren Weinbergen am Ufer eines Flusses. Weiße Mauern drängten sich eng aneinander, von winkligen Gassen und kleinen Plätzen durchzogen, auf denen sich das Leben der Bewohner in buntem Treiben abspielte. Marktfrauen boten ihre Waren feil, überwiegend Früchte und Gemüse von den fruchtbaren Hängen der erloschenen Vulkane, die wolkenumkränzt in der Ferne aufragten; Bettler heischten den Vorbeikommenden um Almosen an, Straßenmusikanten spielten auf schrecklich verstimmten Instrumenten ihre Weisen, die Lamir eisige Schauer über den Rücken jagten.

Nirgendwo sah man Flüchtlinge. Die Städter warfen den Reitern zwar manchen misstrauischen Blick zu, gingen dann aber schnell wieder ihrem Handel nach.

Der Hafen, an dem man schließlich vorbeikam, war um vieles größer, als Buruna ihn sich vorgestellt hatte. Mindestens siebzig Kriegsschiffe lagen vor Anker, und keines von ihnen war ein Dreimaster der Caer. Eine wuchtige Befestigungsmauer mit Wehrgängen, Wachtürmen und Steinschleudern erhob sich entlang der Küste und zog sich zu beiden Seiten bis unmittelbar an die Hafeneinfahrt hin. Ein Angreifer musste es schwer haben, wenn es nicht gar unmöglich war, hier zu landen. Nicht umsonst galt Rukor neben Caer als die größte Seemacht des Nordens.

Aber all das war Buruna nur einer flüchtigen Beachtung wert. Wenn sie an den Mann dachte, der fast auf Tuchfühlung neben ihr ritt, dann schauderte sie. Das hatte sie nicht gewollt, sondern hatte gehofft, den Caer entkommen zu können und gleichzeitig die Flüchtlinge vor der unheilvollen Macht Tilgrans zu bewahren. Zum Glück schien der Priester nicht zu wissen, in welcher Beziehung sie zu Golert stand, sonst hätte er sie und Lamir längst ebenfalls zu seinen willenlosen Sklaven gemacht.

Allmählich wurden die Bürgerhäuser weniger. Der Weg führte durch einen riesigen, gepflegt wirkenden Park, an kleinen Teichen vorbei, auf denen sich Schwäne tummelten. Inmitten uralter knorriger Bäume erhob sich ein mächtiges Bauwerk, das seinesgleichen suchte. Unzählige Türmchen, Erker und Zinnen verliehen ihm eine heimelige Ausstrahlung.

Das Schloss König Eloards, von einem breiten Wassergraben umgeben, auf dem in üppiger Fülle Seerosen wucherten. Nach allem, was Buruna bisher über den rukorischen Herrscher erfahren hatte, hätte sie nicht eine solche Schönheit erwartet. Sie rechnete damit, ein altes, verhärmtes Männlein anzutreffen, das mit sich und der Welt unzufrieden war und keinen Sinn besaß für die wahren Dinge des Lebens.

Die Zugbrücke war heruntergelassen. Zu beiden Seiten flatterten Banner im Wind, die auf gelbem Grund ein gesegeltes Horn zeigten. Buruna wusste, dass dieses Wappen auf die Nase von Rukor hinweisen sollte, die im Süden die Verlängerung der Grenze darstellte, fast nur aus nacktem Fels bestand und mit unzähligen Inseln bis weit in den Ozean hineinreichte. Starke Festungsanlagen waren dort errichtet worden, und zwischen den Schären lauerten Dutzende von Kriegsschiffen, bereit, jeden Feind vernichtend zu schlagen.

Schildwachen stellten sich ihnen in den Weg, als sie über die Zugbrücke ritten. »Wer seid ihr?«

»Eloard erwartet uns!«

»Deine Antwort missfällt mir, Fremder.« Eine blitzende Hellebarde zuckte hoch, wurde von dem Caer, der in vorderster Reihe ritt, jedoch mit einem schnellen Schwertstreich abgewehrt.

»Wachen!« brüllte der Rukorer. Irgendwo begannen Ketten zu rasseln; ein schweres, eisernes Fallgitter verschloss das Tor.

Aber bevor es zum Kampf kommen konnte, gebot eine befehlsgewohnte Stimme Einhalt. Buruna folgte ihrem Klang und gewahrte auf den Zinnen einen prunkvoll gekleideten Mann, der eine schwere Armbrust nach unten gerichtet hielt. Er war nicht sonderlich groß, schätzungsweise fünfeinhalb Fuß, dafür aber massig gebaut und unglaublich muskulös und kräftig wirkend. Unter einem in die Stirn gedrückten Barett quoll dunkles, in Wellen bis auf die Schultern fallendes Haar hervor, das sich an den Schläfen bereits lichtete.

»Bist du Eloard?« fragte Tilgran mit lauter Stimme.

»König Eloard von Mardios!«

»Du hast mich rufen lassen, und ich bin gekommen, dir beizustehen.«

Schwang Hohn in diesen Worten mit? Buruna war fast gewillt, dies zu glauben.

»Lasst sie passieren!«

Die Hellebardenträger gehorchten sofort. Langsam glitt das Fallgitter wieder in die Höhe.

Als die Caer in den großen Burghof einritten, kam ihnen der König entgegen. Er wartete, bis Tilgran abgesessen war, eilte dann auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Ohne zu zögern, schlug der Priester ein.

Einige belanglose Begrüßungsfloskeln wurden ausgetauscht, als wolle jeder erst die wirkliche Stärke des anderen herausfinden. Allerdings war nicht daran zu zweifeln, dass letztlich der Priester die Oberhand gewinnen würde. Wer einen Pakt mit den dämonischen Mächten der Finsternis schloss, konnte dabei nur verlieren.

Nach einer Weile kamen beide auf die vermeintliche Prinzessin und ihren Leibbarden zu.

»Dies ist mein Gastgeschenk an dich«, erklärte Tilgran großspurig. »Buruna ist eine Tochter des Shallad Hadamur und deiner sicherlich würdig.«

Eloard musterte sie mit einem Blick, der auf ihrer Haut brannte. So hatten die Männer auf Burg Anbur sie angesehen, als sie noch die Liebessklavin Graf Corians gewesen war.

Schließlich nickte der König anerkennend und winkte einige Diener zu sich heran. »Den Mann sperrt in den Turm, sie aber führt in mein Schlafgemach. Gebt ihr Kleider, die für diese Gelegenheit passend sind.« An Tilgran gewandt, fuhr er fort: »Komm, wir werden ungestört miteinander reden. Für deine Krieger wird derweil gesorgt.«

Ein pechschwarzer Diener zerrte Buruna mit sich. Sie wehrte sich nicht.

Das Schlafgemach des Königs spiegelte ungeheuren Reichtum wider. Schwere Stoffe zierten die Wände, den Boden bedeckten dicke, flauschige Tierfelle. Das Bett selbst verschwand fast unter einem Berg von Kissen, und wunderschön gedrechselte Säulen trugen einen Baldachin, auf dem das Wappen von Rukor prangte.

Buruna schüttelte sich ab wie ein nasser Hund. Mit Widerwillen entkleidete sie sich und legte das Gewand an, das ihr gereicht wurde. Es bestand aus hauchdünner rosa Seide. »Wie ist dein Herr?« wollte sie wissen.

Der Diener schien nicht zu verstehen.

»Ich meine, ist er hart und unbarmherzig?«

»Verzeih, Prinzessin, aber darauf kann ich dir nicht antworten.«

»Du hast Angst? Wie lange stehst du schon in des Königs Diensten?«

»Es ist fünfzehn Sommer her, dass er mich auf seinem Schiff nach Rukor brachte.«

Bevor die Frau weiter in ihn dringen konnte, wandte er sich um und verließ den Raum. Buruna begann zu schluchzen, als die Tür zufiel. Ganz anders hatte sie sich den Verlauf ihrer Reise vorgestellt. Vielleicht hätte sie Lerreigens Warnungen doch nicht in den Wind schlagen sollen. Wütend auf sich selbst, warf sie sich auf das Bett; ihre Finger krallten sich in die Kissen, schleuderten sie nach allen Seiten.

Buruna empfand Hass. Wenn sie sich vorstellte, dass dieser Mann, der im Begriff stand, sein eigenes Volk zu verraten… Niemals würde sie ihm zu Willen sein.

Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann sprang sie auf und hastete zur Tür, riss sie mit einem einzigen Ruck auf und  erstarrte. Zwei funkelnde Klingen überkreuzten sich vor ihr; sie spürte sogar den eisigen Luftzug, den sie verursachten. Die hämisch grinsenden Visagen der Wächter gaben Buruna den Rest. Mit den Tränen ringend, warf sie sich herum. Sie würde Eloard mit ihren Nägeln zeichnen, wenn er zu ihr kam.

*

Buruna musste eingeschlafen sein, jedenfalls erwachte sie davon, dass der blendende Schein einer Öllampe auf sie fiel. Im ersten Schreck richtete sie sich halb auf und schirmte ihre Augen mit den Händen ab. Dennoch konnte sie nicht erkennen, wer zu ihr gekommen war. Sie sah nur die Umrisse weit fallender Gewänder.

»Wer bist du?«

Ein leises, wohlklingendes Lachen antwortete ihr.

»Ein Freund?«

»Du kannst es so sehen.« Das war König Eloards Stimme. Buruna zuckte zusammen.

Er stellte die Lampe auf ein Tischchen neben dem Bett. Der Lichtschein lag jetzt auf seinem Gesicht, das zernarbt war und von Wind und Wetter gegerbt. Seine Haut war die eines Seefahrers  Sonne und Salzwasser hatten sie in vielen Jahren gebräunt.

Burunas Abneigung fand neue Nahrung, als sie in die Augen sah, die klein waren und tief in den Höhlen lagen. Eloards stechendem, beinahe grausam zu nennendem Blick schien nichts entgehen zu können. Mit unverhohlenem Interesse starrte er sie an. »Die Verhandlungen mit Tilgran haben länger gedauert, als ich annahm, aber du wirst mir die Entspannung geben, die ich nun brauche. Du bist wirklich schön, Prinzessin.«

Im ersten Aufwallen der Gefühle wollte Buruna ihm an die Kehle springen, lediglich ein Rest von Vernunft ließ sie einhalten. Was wäre damit erreicht gewesen, wenn sie den König gegen sich aufbrachte und gleich Lamir im Verlies landete?

»Ich bin eine Tochter des Shallad Hadamur«, begehrte sie auf. »Mich behandelt man nicht wie eine gemeine Dirne.«

Eloard setzte sich zu ihr aufs Bett. Seine Hand strich langsam über ihre Waden. Sie ließ es geschehen. »Niemand tut das«, flüsterte der König mit vor Erregung zitternder Stimme.

»Ich habe Durst.« Wohlig räkelte Buruna sich auf den Kissen, genau wissend, wie weit sie gehen konnte, ohne ihre ohnehin nur dürftig verhüllten Blößen vollends den bewundernden Blicken preiszugeben.

Eloard klatschte in die Hände. »Bring Wein!« befahl er dem Diener, der darauf eintrat und sich unterwürfig nach seinem Begehren erkundigte. »Aber vom besten.«

Buruna schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln dafür, das mehr versprach, als sie schließlich zu halten gewillt war.

Seine Hand wanderte höher, verharrte einige Augenblicke auf ihrem Knie.

»Dein Gespräch mit dem Priester war anstrengend?« fragte Buruna wie beiläufig. »Ich nehme an, Tilgran hat sich bereit erklärt, das Flüchtlingsproblem mit Hilfe Schwarzer Magie zu lösen.«

»Woher weißt du?«

»Der Priester kann deine Bitte nicht ablehnen, immerhin bist du der König von Rukor, einer bedeutenden Seemacht. Allerdings wird er eine Gegenleistung verlangt haben.« Buruna griff nach der Hand, die mittlerweile ihren Oberschenkel streichelte, und drückte sie fest an sich.

»Das stimmt«, sagte Eloard. »Drudin verlangt eine festere Bindung an die Caer, dafür wird er unser Land verschonen. Es sollen lediglich einige Hundertschaften Caer-Krieger in Rukor stationiert werden. Außerdem will er, dass seine Priester ihre Lehren in Rukor verbreiten dürfen.«

Mit anderen Worten, dachte Buruna, dein Reich soll endgültig zu einem Dämonenstaat werden.

Der Diener trat ein und brachte den Wein.

»Trink!« sagte Eloard und hielt der Frau einen goldenen Becher hin. »Das Blut dieser Reben liegt verführerisch auf der Zunge.«

Er hatte nicht übertrieben. Buruna konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas Köstlicheres getrunken zu haben. »Der Wein erinnert mich an meine Heimat.« Sie schmiegte sich eng an Eloard. »Es ist ein herrliches, ein reiches Land, über das mein Vater herrscht. Leider kenne ich von Rukor nicht viel mehr als das, was ich auf dem Ritt hierher sah.«

»Du wirst es kennenlernen. Etwa ein Drittel aller Rukorer sind Krieger; die Arbeit fällt in der Hauptsache den Frauen zu, die geschickte Handwerker sind und auch die Felder bestellen. Vielleicht besitzt du entsprechende Fähigkeiten.«

»Ich glaube nicht«, meinte Buruna. »Mein Vater duldet es nicht, dass ich niedere Tätigkeiten verrichte.«

»Er würde es nie erfahren. Außerdem, das muss ich eingestehen, bist du dafür wirklich zu schade.« Eloard fuhr ihr mit der Rechten durchs Haar, umfasste dann ihren Nacken und hob sie hoch zu sich. Buruna hielt die Augen geschlossen, ein Umstand, der sie nur noch reizvoller erscheinen ließ.

Als seine Lippen die ihren berührten, zuckte sie unverhofft zurück. »Ich kann mich dir nicht hingeben«, sagte sie, »ohne mehr von dir zu wissen. Du vergisst meine hohe Geburt.«

»Was willst du hören? Dass ich ohne Mühe ein Pferd hochheben und auf den Schultern tragen kann? Auf diese Weise habe ich vor einigen Sommern die Mähre eines in Ungnade gefallenen Heerführers über die Klippen ins Meer hinabgestürzt. Ihn selbst ereilte allerdings ein anderes Schicksal.

Oder dass Frauen mich faszinieren, ich jedoch nur eine Zweckheirat eingehen würde, die mir und meinem Land Vorteile brächte? Man erzählt sich sogar, dass Herzog Krude mir seine Tochter angeboten hat, als er erkannte, in welchem Ausmaß Elvinon von den Caer bedroht war. Du befindest dich also in angenehmer Gesellschaft.«

»Und? Ich nehme an, die Caer werden dich vor einem solchen Bündnis gewarnt haben.« Buruna bemerkte die wachsende Ungeduld Eloards und zog ihn sanft auf die Kissen. Ihre Hände strichen über seine muskelbepackten Oberarme, glitten über seine behaarte Brust abwärts. »Aber nun bist du nahe daran, dein Land kampflos den Dämonen zu überlassen.«

»Habe ich eine andere Wahl, als Tilgrans Forderung zuzustimmen? Schließlich kann ich nicht zulassen, dass Scharen von Flüchtlingen Rukor überfluten. Früher oder später würden sie sich mit meinem Volk vermischen und uns ihre verweichlichte Art zu leben aufzwingen.«

Buruna gab seinem Drängen nach; ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, der von ihr jedoch nur zaghaft erwidert wurde. Eloard schien es nicht zu bemerken.

»Was für eine Forderung stellte Tilgran?«

Abrupt fuhr der König hoch. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er Buruna schlagen, doch besann er sich dann eines Besseren.

»Dein Wissen wird dir ohnehin nichts nützen«, sagte er. »Für jeden Fremden, der aus Rukor verschwindet, soll ich einen Krieger unter Drudins Befehl stellen, der mit einer großen Streitmacht unterwegs nach Süden ist.«

Die Auskunft war erschreckend, bedeutete sie möglicherweise große Gefahr für Mythor. Trotzdem zwang Buruna sich zu einem herablassenden Lächeln. »Es tut mir leid um die Männer deines Volkes, die mit den Caer zusammen sterben werden. Aber mein Vater wird keinen Unterschied machen, wenn er ihnen mit den Streitmächten des Shalladads entgegentritt.«

»Er wird untergehen wie die Rukorer, die im Jahre fünf von König Arwyns Regentschaft gegen den Inselteil Tainnias zogen und geschlagen wurden.«

»Wenn Hadamur erfährt, dass man mich in diesem Land gefangenhält, wird er angreifen.«

Eloard lachte. »Niemand kann verhindern, dass du mir gefügig sein musst. Wir hatten uns schon immer gegen die Südvölker zu wehren, die vor allem von See her kamen. Aber stets scheiterten ihre Flotten am stark befestigten Horn von Rukor. Gegen die Heymalländer hin sind wir durch die Große Mauer geschützt, die bisher ebenfalls kein Heer überwunden hat.«

»Wenn du so viel von deinem Reich hältst, König Eloard von Mardios«, sagte Buruna in spöttischem Tonfall, »weshalb versuchst du nicht, es zu retten, sondern verschacherst es an die Dämonen, die alles mit Finsternis und Verderben überziehen werden?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich habe keine andere Wahl«, erklärte er. »Und nun komm!«

Buruna spürte seinen heißen, hastigen Atem an ihrer Wange, sah den fiebrigen Glanz seiner Augen. Eloards Wesen stieß sie ab, doch um das Leben der Tausende von Flüchtlingen zu retten, würde sie ihm sogar zu Willen sein.

»Ich versichere dich der Hilfe meines Vaters«, versprach die Prinzessin. »Zusammen wärt ihr wohl stark genug, um die Caer zurückzuschlagen, und du könntest den Ruhm erlangen, die Niederlage zu Zeiten Arwyns getilgt zu haben.«

Eloards Reaktion ließ deutlich erkennen, dass er sich der Gefahr bewusst war, immer tiefer in die Abhängigkeit der Priester zu geraten. Nur schien ihm Rukors Untergang unvermeidlich, sobald er den Caer den Kampf ansagte.

Wenn er auch das Schlachtfeld fürchtete  zumindest in seinen Gemächern war er gewohnt, sich zu nehmen, was er besitzen wollte. Buruna konnte und durfte sich ihm nicht verschließen. Mit den Instinkten einer erfahrenen Frau fühlte sie, dass Eloard ihrem Vorschlag nicht so ablehnend gegenüberstand, wie er sich gab. Er benötigte Zeit, um zu einem Entschluss zu kommen, und sie durfte ihn währenddessen nicht gegen sich aufbringen.

*

Die Tafel war reich gedeckt; es gab Wild, am Spieß gebratene Frischlinge, alle Sorten von Fisch,, Muscheln und erlesene Getränke. Der König von Rukor nahm dieses üppige Mahl zum Anlass, um mit seinen Beratern erneut über die Haltung zu sprechen, die man den Caer gegenüber einzunehmen gedachte  Burunas Worte hatten ihre Wirkung demnach nicht verfehlt und ihn zumindest nachdenklich werden lassen.

»Wir waren uns einig, dass wir Rukor von allen Schlachten fernhalten«, erregte Gembord sich, ein alter, in Ehren ergrauter Mann, der schon Eloards Vater beraten hatte. »Ich verstehe nicht, was dieses erneute Gespräch bedeuten soll.«

»Der König fürchtet, dass, wenn die Dämonenpriester ihre Lehren unter dem Volk verbreiten dürfen, bald Unruhen um sich greifen und der innere Zusammenhalt unseres Landes auseinanderbricht.«

»Humbug!« fauchte Gembord. »Hat es nicht schon immer Reibereien in Rukor gegeben, die uns daran hinderten, Eroberungsfeldzüge vorzubereiten? Vielleicht haben wir gerade hier ein Mittel in der Hand, um alle Auseinandersetzungen endlich beenden zu können.«

»Aber um welchen Preis?« wollte Eloard wissen. »Anfangs glaubten wir nicht, dass Drudin Forderungen stellen würde.«

»Wir sollten sie erfüllen, wollen wir verhindern, dass Rukor eines Tages von den Caer überrannt wird.«

»Ich pflichte Gembord bei«, sagte Erdigan, der Jüngste in der Runde. »Schon die Flüchtlinge geben uns Probleme auf, die wir selbst nicht lösen können. In wenigen Jahren würde unser Volk nicht mehr das sein, was es einmal war.«

»Und wenn wir alle bald Vasallen der Caer sind und ihre Dämonen über uns bestimmen?«

Gembord schnitt sich ein Schulterstück von einem Frischling ab. »Ich glaube, was man aus dem Norden hört, entbehrt größtenteils der Wahrheit. Die Tainnianer und Ugalien suchen nur ihre eigenen Frevel zu verharmlosen, indem sie den Caer alle Verwüstungen zuschieben. In Wirklichkeit sind diese hehre Krieger, deren Herrschaft endlich alle Länder eint.«

Eloard schüttelte den Kopf. »Es kann nicht nur Lüge sein«, meinte er, »was über Lockwergen berichtet wird und über die Schlacht von Dhuannin. Wir verraten unser Land, wenn wir die Dämonenpriester gewähren lassen.« Dabei dachte er an Buruna, ihren aufreizenden Körper mit den festen Brüsten, ihr verlockendes Lächeln…

»Du zweifelst an meinen Worten«, brauste Gembord auf. »Ausgerechnet du, der du wissen solltest, dass mein Rat stets Rukor zum Vorteil gereichte.«

»Ich will deine Verdienste nicht schmälern…«

»Aber du tust es. Weshalb batest du uns an deinen Tisch, wenn letzten Endes du allein entscheidest?«

»Ich suchte euren Rat, eure Hilfe.«

»Du hast gehört, was wir zu sagen haben. Es ist das gleiche, was wir schon vor einem halben Mond erklärten. Verbünde dich mit Caer, und das Schwert wird blutlos an Rukor vorüberziehen.«

König Eloard von Mardios erhob sich ruckartig. »Ich muss darüber nachdenken«, bekannte er. »Meine Zweifel konntet ihr nicht vertreiben.« Damit wandte er sich ab und ging.

»Zögere deine Entscheidung nicht zu lange hinaus«, rief Gembord ihm hinterher. »Es könnte sonst sein, dass Drudin ungeduldig wird und vergisst, dass er Rukor schonen wollte.«

*

Seit zwei Tagen wurde Buruna in des Königs Schlafgemach gefangengehalten. Noch einmal hatte sie in dieser Zeit versucht, den Raum zu verlassen, war aber von Wachen erneut daran gehindert worden.

Eigentlich fehlte es ihr an nichts  sie war trotzdem unzufrieden. Sooft Eloard zu ihr kam, versuchte sie, ihn in ihrem Sinne zu beeinflussen. Ihrem weiblichen Gespür blieb nicht verborgen, dass der König mit jedem Mal nachdenklicher wurde, irgendwie in sich gekehrt. Und sie setzte die Reize ihres makellos geformten Körpers ein, um ihn vollends für sich zu gewinnen.

Nur eines schmerzte sie, dass sie nicht wusste, was aus Lamir geworden war. Wahrscheinlich schmachtete er in einem stickigen, von Ratten überfüllten Verlies und trauerte den schönen Stunden in Leone nach, die er mit Viliala verbracht hatte. Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Buruna unwillkürlich lächeln. Sie konnte überzeugt sein, dass Lamir das Beste aus seiner misslichen Lage machen würde.

»Heute so wohlgelaunt, Prinzessin?«

Plötzlich stand Eloard von Mardios vor ihr. Sie erschrak, denn sie hatte ihn nicht kommen hören. »Ich habe nur an meinen Vater gedacht«, log sie, »und daran, dass er bald wissen wird, wo ich zu finden bin.«

Der König blickte sie nachdenklich und, wie es schien, wohlwollend an. »Du hast mir zu denken gegeben«, sagte er. »Tilgran hat inzwischen mit den Vorbereitungen begonnen, Rukor von allen Flüchtlingen zu befreien. In Mardios treffen außerdem laufend Hundertschaften gut ausgerüsteter Krieger aus allen Teilen des Landes ein, vorwiegend aus den östlichen Regionen.«

»Du fürchtest, dein Reich damit zu entblößen und einem überraschenden Angriff preiszugeben«, sagte Buruna. »Diese Einsicht kommt reichlich spät.«

Eloard nickte und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Ich weiß nicht mehr, wem ich glauben soll«, gestand er, und Buruna wusste dieses offene Bekenntnis sehr wohl zu schätzen, bedeutete es doch nicht mehr, aber auch nicht weniger, als dass der König zu ihr Vertrauen gefasst hatte. »Meine treuesten Berater drängen mich, das Bündnis mit den Caer zu schließen.«

»Überlege es dir gut! Drudin wird nicht eher ruhen, bis Rukor ihm hörig ist. Der Schutz, den Tilgran dir in seinem Namen verspricht, ist ein zweischneidiges Schwert und wird deinem Volk hohe Blutopfer abverlangen.«

Kein Wort von den Söldnerheeren des Südens, von den gewaltigen Kriegsflotten, von denen Buruna immer wieder gesprochen hatte. Bewusst verzichtete sie darauf.

Eloard schwieg lange, nachdem sie geendet hatte. Er sah sie nur an, ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, ohne jedoch verlangend oder gar fordernd zu wirken. Als er endlich das Schweigen brach, war ihm anzumerken, wie schwer es ihm fiel. »Buruna«, sagte er, »du bist so anders als die vielen Mädchen, die ich vor dir gekannt habe. Vielleicht liegt es daran, dass du eine Tochter des Shallad Hadamur bist. Ich möchte dich besitzen, aber nicht mehr aus dem Bewusstsein meiner Macht heraus, sondern weil du meine Gefühle erwiderst.«

Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich muss mir über meine Empfindungen zu dir erst noch klarwerden.«

»Du bist frei, Prinzessin, kannst tun und lassen, was du willst. Auch dein Leibbarde darf das Verlies verlassen. Welchen Beweis verlangst du noch von mir?«

»Rüste eine kleine Flotte aus  fünf oder sechs Schiffe, die mich, ohne dass Tilgran oder die Caer davon erfahren, nach Süden bringen. Ich werde mit einer riesigen Streitmacht zurückkehren.«

»Die Bitte ist dir gewährt, Buruna.« Eloard nickte spontan. »Aber ich begleite dich, denn wisse, dass ich ein leidenschaftlicher Seefahrer bin und schon viele Expeditionen ausgerüstet habe, um das Westmeer zu erforschen. Leider kehrte nie eines dieser Schiffe zurück; sie sind wohl über den Rand der Welt gestürzt.«

»Hoffentlich ergeht es uns dann nicht ebenso«, sagte Buruna lachend. »Dein Angebot ehrt mich, allerdings glaube ich, dass dein Platz in dieser schweren Zeit hier ist, in Rukor. Du solltest dein Volk jetzt nicht allein lassen. Deine Mannschaften werden ihre Schiffe auch ohne dich zu steuern wissen.«

»In der Tat«, begann Eloard, wurde aber unverhofft unterbrochen, weil jemand von außen die Tür zu seinem Gemach aufstieß. Bevor er wütend auffahren konnte, stürmten Gembord und Erdigan herein. Ihnen auf dem Fuß folgte Tilgran in Begleitung zweier Caer und eines Mannes, der ihm fremd war, der, seiner Kleidung nach zu schließen, aber weit aus dem Süden stammte.

*

»Euch schickt wirklich der König?« Unglaube spiegelte sich in den Gesichtern der Männer, welche die beiden Reiter umzingelt hatten und mit ihren Waffen bedrohten.

»Weshalb sollten wir sonst zu euch kommen?«

»Das ist wahr. Eloard von Mardios weiß, dass wir nichts zu verlieren haben und lieber bis zum letzten Atemzug kämpfen, als uns jemals aus diesem Land vertreiben zu lassen.«

»Dann hört des Königs Botschaft. Er versichert euch, dass alle, die aus dem Norden kommen, sich in diesem Gebiet niederlassen dürfen. Ihr allein werdet in Zukunft…« Was er noch sagen wollte, ging im Jubel der Menge unter. Selbst die Männer umarmten und küssten sich, waren ausgelassen und fröhlich. All die Mühsal und Strapazen, die hinter ihnen lagen, verschwanden aus ihren Gesichtern, wichen einem Ausdruck unbeschreiblicher Freude.

»Sitzt ab und trinkt mit uns!« riefen sie.

Die beiden Reiter konnten sich des Ansturms nicht erwehren, wurden förmlich von ihren Rössern herabgezerrt. Es gab nur wenig Wein und Bier, und die meisten mussten sich mit klarem Quellwasser begnügen, aber das tat der Freude keinen Abbruch. Lange wurde gefeiert, bis die beiden Boten schließlich erklärten, aufbrechen zu müssen, um bis zum nächsten Morgen wieder in Mardios zu sein.

»Überbringt König Eloard unseren Dank«, sagte Delem. »Er hat in uns treue, ergebene Untertanen gefunden und kann auf unsere Schwerter zählen, wenn es gilt, die Grenzen Rukors gegen Feinde zu verteidigen.«

Hochrufe wurden laut und Beifall.

»Noch etwas«, ließen die Rukorer wissen. »Das Land, das ihr fürderhin beansprucht, müsst ihr selbst abstecken. Errichtet um euer Lager und die Felder, die ihr bearbeiten wollt, einen Zirkel aus Langsteinen. Solches soll euch vor den Ansprüchen ansässiger Bauern schützen, die diese ebenfalls auf die fruchtbare Krume erheben könnten.«

»Die Steine werden wir vom Grenzwall holen und hier in der Ebene aufrichten«, verkündete Delem.

Frohe, glückliche Menschen blickten den Reitern hinterher, bis diese zwischen den Bäumen des nahen Waldes verschwunden waren. Dann gingen sie mit einem Feuereifer daran, sich eine neue Heimat aufzubauen. Viele der Flüchtlinge besaßen Pferde, die nun angeschirrt wurden, um mächtige Felsblöcke heran zu schleifen.

Während die Männer arbeiteten, bis sie vor Schwäche zusammenbrachen, erzählten die Frauen ihren Kindern von der Großherzigkeit des Königs. Ihr Flehen war bei den Göttern nicht ungehört verhallt.

Endlich hatte man eine Bleibe gefunden, ein Land, das von allen kriegerischen Wirren verschont geblieben war. Hier würde man eine neue Zukunft finden und im Laufe vieler Sommer das Geschehene vielleicht vergessen können…

*

»Das Weib hat ihn verhext«, schimpfte Gembord. »Niemand sonst kann einen solchen Einfluss auf Eloard haben.«

»Du meinst…?«

Der Alte nickte. »Sie ist eine Tochter Hadamurs. Weiß ich, was sie ihm versprochen hat, wenn er das Bündnis verweigert?«

Fackeln erhellten den Gang, durch den sie kamen. Gembord und Erdigan befanden sich in einem Seitenflügel des Schlosses, zu dem seit Tagen niemand mehr Zutritt hatte. Vor einer schweren hölzernen Tür blieben sie schließlich stehen. »Kommt herein!« schien eine unhörbare Stimme zu flüstern. Sie gehorchten.

Tilgran empfing sie in der Tracht der Priester. »Ihr bringt schlechte Nachrichten?« wollte er wissen.

Des Königs Berater traten ihm unterwürfig entgegen. »Eloard beginnt zu zweifeln«, sagten sie. »Nur dieses Weib kann schuld daran sein, das du ihm zum Geschenk machtest.«

»Ist das alles? Setzt ihr euch deshalb der Gefahr aus, auf dem Weg zu mir gesehen zu werden?«

»Der König will das Bündnis mit Caer nicht eingehen«, platzte Gembord ungehalten heraus.

»Eloard wird Buruna verdammen und ihren Worten nicht länger Glauben schenken«, meinte der Priester. »Sorgt euch nicht um die Güter und die Macht, die euch versprochen wurden.«

»Wir…«, begann Erdigan, schwieg aber entsetzt, als Tilgran ihn zornig anfunkelte.

»Die Prinzessin hat einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf Eloard bekommen«, stellte Gembord fest.

»Sie ist keine Prinzessin!«

Die beiden Rukorer wagten nicht, nach dem Grund dieser Erkenntnis zu fragen. Tilgran weidete sich an ihren erstaunten Gesichtern. »Der Vogelreiter«, ließ er sie dann wissen, »stammt aus dem tiefsten Süden und kennt die Verhältnisse am Hof des Shallad.«

Sie erinnerten sich. Während des letzten Vollmonds war es an der offenen Grenze zu Südsalamos, etwa einen Tagesritt von der Großen Mauer entfernt, wiederholt zu Zwischenfällen gekommen, bei denen Rukorer mehrere Angreifer gefangengenommen und nach Mardios gebracht hatten. Die Caer erkannten sofort, dass einer der Gefangenen nicht aus den Heymalländern stammte, sondern von weiter her gekommen sein musste. Tilgran forderte daraufhin dessen Auslieferung, um von ihm die Lage im Süden in Erfahrung zu bringen. Mit Erfolg, wie es schien.

*

Je länger Buruna den Fremden anstarrte, desto größer wurde das Gefühl drohenden Unheils, das sie empfand. Der Mann hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Kennst du sie?« fragte Tilgran nach einer Weile.

»Nein!«

»Was soll das?« brauste Eloard auf. »Nicht einmal ein Abgesandter Drudins darf es wagen, unangemeldet meine Gemächer zu betreten.«

»Dadjar ist ein Südländer, der früher der Leibgarde in Hadam angehörte.«

»Und?«

»Deine Krieger brachten ihn als Gefangenen nach Mardios. Er kennt die Tochter des Shallad und sagte mir, dass keine unter ihnen ist, die Buruna heißt.«

»Aber du selbst…«

»Vergiss es, Eloard. Hadamur hat viele Töchter gezeugt  sogar ein Caer kann sich einmal irren.«

»Was hast du darauf zu erwidern?« fuhr der König Buruna an, die merklich blass geworden war, sich aber alle Mühe gab, ihr Erschrecken zu verbergen.

»Er lügt!«

»Bei der Ehre meiner Mutter«, rief Dadjar aus. »Sie ist kein Kind des Shallad Hadamur.«

Für einen Augenblick zeichnete sich so etwas wie Bedauern in Eloards Miene ab, dann verzerrten sich seine Züge in jäh aufflammendem Zorn. »Du hast mich betrogen und zum Narren gehalten«, brauste er auf. »Deine Rede war nur Schall und Rauch, sinnloses Geschwätz, mit dem du dir die Freiheit erkaufen wolltest.«

»Du täuschst dich, Eloard. In meiner Absicht lag es, dir und deinem Volk zu helfen…«

»Schweig! Du bist nichts anderes als eine niederträchtige kleine Dirne. Der Priester soll entscheiden, was mit dir zu geschehen hat.«

Tilgran vollführte eine unwirsche Bewegung. »Lass sie zu dem Barden in den Turm werfen  und den Vogelreiter auch. Drudin wird über ihr Schicksal bestimmen.«

*

Dunkelheit umfing sie und ein abscheulicher Verwesungsgestank. Von irgendwoher kam das leise Scharren unzähliger winziger Füße, begleitet von schrillem Quietschen.

Ratten!

Buruna würgte, als sie eine flüchtige Berührung an ihren Beinen spürte.

Dröhnend klang ihr noch immer das Geräusch in den Ohren, mit dem die Tür hinter ihr zugefallen war. Die Frau machte sich keine Hoffnungen, was sie erwartete.

Neben ihr, zum Greifen nahe, musste der Südländer sein. Sie konnte ihn nicht sehen, hörte nur sein hastiges Atmen.

Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang, die feucht war und glitschig. Wasser drang durch das poröse Mauerwerk. Zwischen schleimigen Flechten huschten Asseln und allerlei anderes Getier umher. Bei jedem Schritt raschelte faulendes Stroh, stieg eine Wolke beißender Gerüche auf.

»Lamir«, flüsterte Buruna nach einer Weile des Schweigens, als fürchte sie den Klang ihrer eigenen Stimme. Regungslos verharrte sie, zitternd auf eine Antwort hoffend, die vielleicht nie kommen würde.

Aus einer Ecke des Raumes ein Seufzen  erleichtert und bedrückt zugleich: »Prinzessin, bist du es wirklich?«

»Glaubst du, mein Geist sei gekommen, dich zu erlösen?« platzte Buruna heraus.

»Ich wusste nicht, wer, hörte nur die Stimmen der Wachen, konnte aber nichts erkennen. Nach Tagen in völliger Finsternis blendete mich der Schein ihrer Fackeln wie die Glut der Mittagssonne. Wer ist bei dir?«

»Ein Mann, der aus Unwissenheit seinem Herrscher einen schlechten Dienst erwiesen hat«, sagte sie.

Daraufhin ließ Dadjar sich wütend vernehmen: »Ich habe eine Betrügerin ihrer gerechten Strafe zugeführt. Wenn ich nun sterben muss, so in der Gewissheit, deinen Frevel gesühnt zu haben.«

»Du spielst damit dem Dämonenpriester in die Hände.«

Der Südländer lachte, aber es klang bedrückt und fragend.

»Wisse«, fuhr Buruna fort, »dass Drudin für seinen Feldzug gegen den Süden jetzt zusätzlich einige tausend Rukor-Krieger erhalten wird, die seinem Befehl gehorchen. Tilgran hat dieses Abkommen mit König Eloard getroffen. Und du Narr musst alles zerstören. Solange Eloard glaubte, dass ich eine Tochter Hadamurs sei, vertraute er mir und schenkte meinen Versprechungen Glauben, dass der Shallad ihm mit einer gewaltigen Flotte beistehen würde, wenn er sich von den Caer lossagt. Nun war alles umsonst. Rukorische Schiffe hätten Lamir und mich sogar nach Logghard gebracht.«

Dadjar schwieg. Er schien über das Gesagte nachzudenken.

Mit den Füßen stieß Buruna allzu vorwitzige Ratten von sich. »Elende Biester!« schimpfte sie.

»Fange schon an, dich an ihre Gesellschaft zu gewöhnen«, riet ihr der Barde. »Du wirst nicht schlafen können, denn dann fallen sie über dich her. Erst fressen sie deine Kleidung an, dann, wenn du dich ihrer nicht erwehrst, deine Arme und Beine.«

»Hör auf!«

»Es ist schwer zu ertragen. Ein einziges Mal schloss ich die Augen  wenn ich daran denke, schaudere ich noch immer , von da an hielt ich mich ständig wach, sang meine schönsten Lieder und Verse, von der Liebe und ihren Wonnen.«

»Wie kannst du nur, angesichts solchen Ekels.«

»Gibt es etwas Schöneres als die Liebe? Ist es nicht besser, glücklich zu sterben als mit Hader im Herzen?«

»Fürwahr!« Buruna stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Du denkst an Mythor, verfluchst den Tag, an dem du den Entschluss fasstest, ihm zu folgen?«

»Ja, ich denke an ihn. Gerade deshalb finde ich mich nicht damit ab, gefangen zu sein.«

»Glaubst du, ich hätte das getan?«

»Aber es muss einen Weg geben, der aus diesen Mauern hinausführt.«

»Vergiss es.«

»Das Alleinsein scheint dich verwirrt zu haben, edler Bänkelsänger«, spottete Buruna. »Dadjar hat mich hier hereingebracht  er wird dafür sorgen, dass wir auch wieder hinauskommen. Alle drei.«

Ein überraschtes Brummen antwortete ihr. Der Vogelreiter schien sich endlich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben. »Ich denke«, sagte er, »dass du so unrecht nicht hast. Allerdings kann ich deine Lüge trotz dieser Kenntnis nicht gutheißen  was soll ich also tun?«

»Tilgran muss glauben, dass ich wirklich eine Tochter Hadamurs bin.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«

»Irgend etwas wird mir schon einfallen.«

»Vielleicht fragt ihr mich«, ließ Lamir sich vernehmen. »Ein Barde weiß manchmal Rat, wo Muskeln und Waffen kläglich versagen.«

»Sprich schon!« drängte Buruna.

»Hin und wieder kommen Wachen und bringen Essen  so einen schimmligen, knochentrockenen Fraß. Caer begleiten sie, wohl um sicherzugehen, dass ich nicht fliehe. Wenn wir sie davon überzeugen könnten, dass dein Vater tatsächlich der Shallad ist…«

»… käme Tilgran nicht umhin, uns freizulassen. Und Eloard dürfte dann endgültig auf meiner Seite stehen, weil er glauben muss, der Priester hätte alles nur aus dem Grund in die Wege geleitet, um ihn zum Bündnis zu zwingen.«

»Still!« zischte Lamir plötzlich.

»Was…?«

Leise Schritte näherten sich. Dann war nichts mehr.

»Es tut mir leid, Buruna«, begann Dadjar unerwartet. »Aber ich musste dich verleugnen, weil ich hoffte, dich dadurch vor Ungemach bewahren zu können.«

Die Frau begriff sofort. »Du hast mich dem Verderben anheimgegeben  mich, eine der Lieblingstöchter Hadamurs.«

»Wie konnte ich Unseliger auch ahnen, dass meine Lüge dich in dieses Verlies bringt!« rief Dadjar weinerlich aus. »Ich würde mein Augenlicht opfern, um dir die Freiheit wiederzugeben.«

»Wenn mein Vater davon erfährt«, brauste Buruna auf, »wird er dich vierteilen lassen.« Ein entsetzter Schrei des Südländers antwortete ihr.

»Du bist ein Tölpel, Dadjar«, pflichtete Lamir lauthals bei. »Wenn wir durch deine Schuld sterben, soll deine Seele verflucht sein, dass du uns solches angetan hast.«

Seine letzten Worte verhallten im Waffengeklirr, das von draußen hereindrang, aber schon nach wenigen Augenblicken wieder verstummte. Die schweren Riegel wurden aufgestoßen. Als die Tür zurückschwang, fiel blendender Lichtschein in das Verlies.

»Heymals!« rief Buruna freudig erregt aus. »Ihr müsst gekommen sein, mich zu befreien.«

Doch mitten im Schritt erstarrte sie. Ihre Augen schienen sich an die unverhoffte Helligkeit gewöhnt zu haben.

»Caer?« stieß sie ungläubig hervor. »Was… was bedeutet das?«

»Nicht mehr und nicht weniger, als dass wir Mardios verlassen werden, Prinzessin.«

»Tilgran!« stöhnte sie in jähem Erkennen.

»Enttäuscht? Eigentlich bin ich gekommen, um den Barden zu holen. Statt dessen musste ich Dinge hören, die keiner erfahren darf.«

»Was geschieht mit uns?«

»Du bist ein wertvolles Pfand, Buruna, das Drudin gerne sehen wird.«

Die Caer stießen sie auf den Gang hinaus, wo die leblosen Körper zweier Rukorer lehnten und die Vorüberkommenden aus gebrochenen, weit aufgerissenen Augen anstarrten.

»Es war ihr Pech, dass sie Dadjars Entschuldigung mit anhörten«, erklärte der Priester. »Eloard darf nie erfahren, wer du wirklich bist. Deshalb bringen meine Krieger euch auf eines der Schiffe, die Rukor bald verlassen werden.«

Buruna ahnte, was das zu bedeuten hatte. »Du wirst mit den geforderten Hundertschaften nach Süden ziehen?« fragte sie. »Demnach hat deine Magie die Flüchtlinge bereits getötet.« Ihr stockte der Atem.

»Was du fürchtest, tritt erst in wenigen Tagen ein«, entgegnete Tilgran. »Noch sind Männer und Frauen damit beschäftigt, einen magischen Zirkel aufzurichten, der ihnen zum Verhängnis werden soll. Sie gehen mit Freude und Eifer ans Werk.«

*

Der Hafen von Mardios hallte wider von unzähligen Kommandos. Dutzende Schiffe, überwiegend Dreimaster, lagen vor Anker. Mancher der Krieger, die sich an Bord drängten, wäre wohl lieber in der Stadt geblieben, aber die Caer duldeten keinen Widerspruch.

»Sie alle werden gegen Logghard ziehen und das Shalladad verwüsten«, ließ Tilgran wissen. Der Priester und seine drei Gefangenen standen an Deck des einzigen schwarzen Seglers. Sämtliche anderen Schiffe gehörten zu Eloards Flotte.

»Mit ihnen wirst du keinen Sieg erringen«, spottete Buruna. Nun, da sie wusste, dass die Fahrt nach Süden gehen würde, blühte sie förmlich wieder auf.

»Du gibst dich falschen Hoffnungen hin«, sagte Tilgran. »Abertausende Krieger warten schon auf der Scholle, die wir in Kürze anlaufen. Und auch sie sind nur ein kleiner Teil von Drudins Streitmacht.«

Das erste Schiff legte ab. Von der Kraft seiner Ruder getrieben, strebte es, immer schneller werdend, der Hafeneinfahrt zu. Erst nachdem es diese passiert hatte, wurden die Segel gesetzt. Die nächsten Schiffe folgten in Rufweite, und als letztes lichtete der Caer den Anker. Die See ging hoch an diesem Tag. Eine frische Brise peitschte die Gischt über Deck. Innerhalb kürzester Zeit war Buruna bis auf die Haut durchnässt. Eng legten sich die nassen Kleider an ihren Körper und zogen manchen bewundernden Blick an.

Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr war, als eile der Hauch des Todes der Flotte voraus. Ein Schiff, das so riesig sein sollte wie von Tilgran beschrieben, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Buruna blieb allein mit ihren Gedanken, ihren ureigensten Ängsten und Befürchtungen. Sie hatte versucht, was in ihrer Macht stand, hatte sich nichts vorzuwerfen, und doch konnte sie sich dem drohenden Unheil nicht verschließen. Sehenden Auges liefen die Menschen ins Verderben.

Lamir spielte die Laute. Die Melodie, die er dem Instrument entlockte, klang bitter und schwermütig. Sie verwehte mit dem auffrischenden Wind.



»Schwarze Segel verdunkeln die Sonne,

verwandeln den Tag in finstere Nacht…«



Der Himmel hatte sich bewölkt. Ein leichter Nieselregen fiel und machte die See zu einem dampfenden Pfuhl. Schlaff hingen die Segel von den Masten. Nur das gleichmäßige Plätschern, das die eintauchenden Ruder hervorriefen, hallte über das Wasser. Doch auch sie konnten das Schiff bald nicht mehr bewegen.

Wie geschmolzenes Blei lag das Meer des Blutes ruhig da. Keine Welle trübte seine spiegelnde Oberfläche. Es war geradezu gespenstisch ruhig. Die Pforten der Unterwelt schienen sich zu öffnen, denen düsterer Brodem entströmte. Eine gewaltige, himmelan dräuende Nebelwand verschlang die Flotte. Furcht griff nach den Herzen der Seefahrer und Krieger und lähmte ihren Schlag. Allein Buruna und Lamir blieben auf seltsame Weise davon verschont.

Als der Nebel sich dann  nach einer Zeitspanne, die keiner zu ermessen vermochte  lichtete, sahen sie einen riesigen Eisberg vor sich. Gigantisch in seinen Ausmaßen, drohend und verlockend zugleich, von überwältigender Schönheit, doch von Bösem beseelt, dessen Ursprung einzig und allein in der Schattenzone liegen konnte.

Unendlich langsam trieben die Schiffe darauf zu. Jeden Moment erwartete Buruna den vernichtenden Aufprall, wenn die unter der Meeresoberfläche verborgenen Schroffen den hölzernen Rumpf aufschlitzten.

Aber nichts dergleichen geschah. Lediglich einige Ruder zersplitterten.

Ein Glitzern lag auf der See, wie von einem unüberschaubaren Schwarm winziger Leuchtfische. In immer neuen Bildern spiegelten sich die Grate und Zinnen des Eisbergs gleich einer unausgesprochenen, unwiderstehlichen Aufforderung. Raureif begann sich auf den Tauen und in der Takelage niederzuschlagen, Schnee wehte über das Deck, zauberte den Kriegern weiße Barte und ließ ihren Atem gefrieren. Es wurde bitter kalt. Nur im Heck des Schiffes gab es eine Zone, in der die Elemente jegliche Kraft verloren. Dort stand Tilgran und blickte auf das Schauspiel der vorüberziehenden Scholle.

Was da schwarz und nur undeutlich erkennbar inmitten der funkelnden Pracht ruhte, das waren…

»… Menschen!« stammelte Buruna ergriffen.

Krieger, die ihre Schwerter in den Händen hielten, Äxte, Speere und Armbrüste  regungslos, zu Eis erstarrt. Eine Kraft schien von ihnen auszugehen, die vielfachen Tod verhieß, als läge dieses Heer nur in tiefem, traumlosem Schlaf, darauf wartend, dass eine unheimliche Macht jeden einzelnen weckte und in den Kampf schickte.

»Sie sind nicht tot«, kam es Lamir schwerfällig über die Lippen.

»Eiskrieger!« sagte Buruna. »Sieh, die ersten Rukorer gehen von Bord.«

Die Männer, auf die ihr zitternder Arm wies, verließen mit eckigen, ungelenk wirkenden Bewegungen das Schiff. Wo immer sie ihren Fuß auf den Eisberg setzten, erstarrten sie zu völliger Bewegungslosigkeit und wurden innerhalb eines einzigen erschreckten Herzschlags von schnell aufwachsenden Kristallen eingeschlossen. Sie erstickten  erfroren, die Münder zum Schrei weit aufgerissen, einen Ausdruck unsagbaren Entsetzens in den Augen.

»Das also ist die Scholle«, murmelte Lamir tonlos. »Ein gigantisches, von den Mächten der Finsternis geborenes Schiff. Eis, das selbst in den warmen Strömungen des Ozeans nicht schmilzt, sondern turmhoch anwächst. Wie groß muss die Zahl der Krieger sein, die es in seinem Innern birgt?«

»Die Macht der Schwarzen Magie scheint unüberwindlich.«

Immer stärker wurde das Verlangen, ebenfalls den Dreimaster zu verlassen. Buruna tat einen Schritt, einen kleinen, wie sie meinte, um den auf ihr lastenden Drang abzuschütteln. Als sie stehenblieb, zogen Wellen des Unwohlseins durch ihren Körper. Dadjar lief an ihr vorbei, ohne sie bewusst wahrzunehmen. Sein Blick war unverwandt geradeaus gerichtet; im Schwarz seiner Augen zeigte sich nur das Abbild des Eisbergs. Er hörte nicht, dass Buruna ihn rief, schwang sich von Bord wie all die anderen vor ihm.

Selbst Lamir war nicht mehr zurückzuhalten. Ihn schreckte nicht das Rot des Meeres, das wie das Blut der Männer war, die ihr Leben für das Böse gaben, ohne sich dagegen zur Wehr zu setzen. Unwirklich verzerrt glotzte ihm sein Antlitz aus dem Eis entgegen  Spiegelbild seiner und Ausdruck der Macht, die die Dämonen über ihn gewannen.

Auch Buruna verließ das Schiff. Sie spürte die Kälte, die in jede Faser ihres Körpers eindrang, aber sie wurde nicht von den noch immer wachsenden Eiskristallen eingeschlossen. Der Barde blieb ebenfalls verschont. Ohne es eigentlich zu wollen, schlug Lamir die Laute. Eine Saite splitterte wie Glas  ihr Klang verhallte ungehört in der Weite des Ozeans.

*

Der Gipfel des Eises ward ihm zum Thron, von hier aus erstrahlte seine Magie bis weit in den Norden. Der Schwarzstein ruhte inmitten funkelnder Kristalle; an seiner Seite stand Drudin und gebot den Nebeln, die die Scholle einhüllten und vor manchem Schiff verbargen, das in der Ferne vorüberzog.

Tausend Gesichter zeigte der Opferstein von stong-nil-lumen, Gesichter, die Cherzoon geraubt hatte.

»Die Krieger von Rukor haben ihre Schiffe verlassen«, verkündete der Dämon. »Nun vermag ich meinen Brüdern im Süden Beistand zu leisten. Gemeinsam wollen wir es schaffen, die ewige Stadt zu stürzen.«

»Aber es werden viele Monde vergehen, bevor wir zurückkehren«, wandte Drudin ein. »Die Gefahr besteht, dass die Völker deines Reiches unsere Abwesenheit nutzen und sich gegen Caer erheben.«

»Schweig!« donnerte Cherzoon. »Die Länder, über die ich Herr bin, sind zwar kleiner als die des Südens, doch deshalb halte mich nicht für schwach. Solche Reden stehen dir nicht zu, Drudin. Vergiss nie, dass du nur mein Werkzeug bist und ich dich jederzeit töten kann, wenn ich deiner nicht mehr bedarf.«

»Verzeih meine Unverfrorenheit«, stammelte der Priester sogleich.

Das unbegreifliche Wesen im Schwarzstein strafte ihn mit Nichtachtung. Erst nach einer kleinen Ewigkeit brach Cherzoon das Schweigen. »Die Welt gehört den Dunklen Mächten aus der Schattenzone. Wenn wir siegen, wird die Sonne ihren Glanz verlieren, und die Sterne werden verblassen, dann überzieht Finsternis die Welt, und Hass schleicht sich in die Herzen ihrer Bewohner. Dann, nur dann, Drudin, wirst du vielleicht ein wenig von der Macht erhalten, nach der du dich sehnst.«
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